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Die Serie

Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell – Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


Folge 2: Totentanz

Kommissar Lars Lepko wird zu einem Kaufhaus gerufen. Sein Kollege Freddie vermutet dort einen Umschlagplatz für Smash. Doch der Einsatz geht gründlich schief. Freddie und einundzwanzig weitere Menschen sterben, als Männer einer Security-Agency das Gebäude mit Panzerfäusten beschießen. War die ganze Aktion eine tödliche Falle, weil Freddie den Hintermännern von Smash zu dicht auf den Fersen war? Und welche Rolle spielen dabei die Security-Agencys, die die Menschen offiziell vor Smasher-Angriffen beschützen sollen, nach und nach aber ganze Stadtteile unter ihre Kontrolle bringen?


Über den Autor

J.S. Frank hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J.S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war.
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1. Kapitel: Der Anschlag

Was für ein Höllenspektakel! Mit Panzerfäusten hatten sie das kleine Kaufhaus in Schutt und Asche gelegt. Mitten in der City! Am helllichten Tag! Das hatte es in einer deutschen Stadt seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr gegeben! Lange herrschte Unklarheit über die genaue Anzahl der Toten. Erst war von acht, dann von zehn und schließlich sogar von zwölf Toten die Rede gewesen.

Bullshit! Es waren mehr gewesen. Viel mehr! Woher ich das weiß? Nun, ich befand mich damals mittendrin in dem ganzen Inferno. Habe alles live miterleben dürfen. Als Bulle. Exakt einhunderteinundachtzig Tage vor meiner Pensionierung.

Ich erinnere mich noch gut daran, wie die Wände explodierten, wie ein abgerissener Arm mir in die Fresse schoss und es mich in einer glitschigen Blutlache fast umgehauen hätte. Ich erinnere mich noch gut an all die Toten und die Schwerverletzten.

Aber vielleicht sollte ich Ihnen die ganze Geschichte erzählen. Und zwar von Anfang an.

***

Es war an einem Dienstag im Mai, als Freddie, mein Kollege, uns anfunkte und meinte, dass in dem Kaufhaus einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Er hatte den Hinweis bekommen, dass im oberen Stockwerk ein illegales Verteilzentrum eingerichtet worden sei. Für ein ganz bestimmtes Produkt. Für eine besonders heiße Ware. Für Smash.

Smash war ein Gift, das einen Menschen in eine reißende Bestie verwandelte. Das Besondere an dem Gift: Die Leute kippten nicht einfach tot um. Sie liefen erst mal Amok. Die sogenannten Smasher fielen wildfremde Leute an und zerfetzten sie. Die eigenen Angriffe überlebten sie normalerweise nicht. Sie kollabierten zumeist an Ort und Stelle, inmitten des Chaos, das sie angerichtet hatten. Oder wurden von Scharfschützen, die überall in der Stadt und vor allem an öffentlichen Plätzen positioniert waren, abgeknallt.

Zum Smasher konnte jeder werden, durch vergiftete Lebensmittel oder feine Giftspritzen, die man von irgendeinem Idioten im Gedränge verpasst bekam. Mit Smash wurden wahllos Menschen vergiftet. Von Terroristen, Anarchisten oder Arschlöchern, die die Schnauze voll hatten von einem demokratischen Staat. So genau wusste das keiner. Man ermittelte in alle Richtungen. Seit über einem halben Jahr. Dumm nur, dass sich alle Fahndungserfolge schon bald als jämmerliche Fehlschläge herausstellten.

Dabei erwies sich diese Art der Terror-Anschläge als äußerst effektiv. Smash hielt das ganze Land in Atem. Überall, in der Stadt oder auf dem Land, kam es zu gigantischen Blutbädern. In der Anfangszeit hatte es im Schnitt bis zu hundert Smasher-Tote am Tag gegeben.

Erst als die Polizei aufgerüstet und Verstärkung durch private Sicherheitsdienste und am Ende sogar durch die Armee erhalten hatte, drehte sich das Blatt. Wer auch nur das kleinste Anzeichen einer Smash-Vergiftung zeigte, wurde liquidiert.

***

Als Freddie von einem Smash-Verteilzentrum faselte, dachte ich, er wäre komplett verrückt geworden. So ein Zentrum hatte man bislang noch nie ausfindig gemacht. So was wäre ein absolutes Novum. Ein Volltreffer! Ein Sechser im Lotto für sämtliche Polizeieinheiten. Ein Fall für ein ganzes Heer an Spezialeinsatzkräften. Als Freddie merkte, dass ich skeptisch reagierte, ließ er etwas die Luft raus.

»He, Lars. Ganz locker! Ich gehe den Hinweisen eines Informanten nach. Mehr nicht. Keine Ahnung, ob er wirklich was gehört hat oder ob ihm was in einem Crack-Rausch erschienen ist.«

Den Namen des Informanten wollte Freddie natürlich nicht nennen. Er arbeitete mit einer ganzen Schar solcher Whistle-Blower zusammen. Aufgrund ihrer Insider-Infos hatte er schon viel Scheiße verhindern können.

Im Gegensatz zu mir war Freddie noch mit vollem Enthusiasmus bei der Sache. Er hatte die fünfzig zwar bereits überschritten, war aber noch drahtig wie eh und je. Ein Athlet. Wagemutig wie ein Stuntman. Die einzige Schwäche, die er sich leistete, war, dass er es sich umsonst von Nutten besorgen ließ, ganz egal welche Hautfarbe, welche Größe, welches Alter sie hatten. Ein Gratis-Fick war für ihn immer drin. Am liebsten an der Theke, von hinten, stehend. Er war stets auf dem Sprung, hatte keine Zeit, die Hose auszuziehen.

Ich ließ ihn quatschen. Unser Dienstwagen stand vor einem Coffee-to-go-Laden, und wir betankten uns gerade mit dem morgendlichen Koffein. Ich warf ab und an einen Blick auf die Kollegin, die neben mir auf dem Beifahrersitz saß: Oberkommissarin Vera Sturm. Sie war neu in unserem Team. Ein Frischling. In jeder Hinsicht. Wir vertrugen uns – kein bisschen. Wir waren inkompatibel. Zu einhundert Prozent. Ich war alt, sie war jung; ich war müde und an Verbrechen und Verbrechern nicht mehr interessiert, sie wollte den Idioten von CSI nacheifern. Kinderscheiße.

Robert Zerber, unser Chef, hatte sie mir zugeteilt. Als sie davon Wind bekommen hatte, war sie kratzbürstig geworden. Hatte getobt und gedroht, sie wolle ganz »nach oben« gehen und sich beschweren. Ich kann mir vorstellen, wie sie über mich hergezogen hat. Aber dann musste sie doch ihren Kopf einziehen. Kam wutschnaubend zu mir zurück. Verweigerte mir den Handschlag. Ich sah ihr an, dass sie die Stunden zählte, bis sie mit jemandem Dienst schob, der jünger und eindeutig engagierter war als ich.

In den Zeiten von Smash stellte die Polizei schneller Leute ein als früher. Man wurde gut bezahlt, durchlief eine verkürzte Ausbildung, musste sich mit Waffen auskennen, körperlich einiges draufhaben und nicht komplett plemplem sein. Dann war man geeignet, um bei der Polizei zu sein. Man stieg auch schneller auf. Wenn man mal bei zwei, drei Smasher-Vorfällen dabei gewesen war und sich nicht allzu dämlich angestellt hatte, wurde man mit Lametta behängt wie ein Weihnachtsbaum. Ruckzuck wurde man befördert. Vera Sturm aber fehlten die Smasher-Erfahrungen. Sie wollte raus auf die Straße, was erleben. Action. Und zwar sofort.

Ich erinnere mich noch gut daran, dass Freddies Stimme sich irgendwann immer dringlicher anhörte. »Lars, es wäre gut, wenn du endlich mal herkommen könntest.«

»Ein Verteilzentrum für Smash läuft nicht weg!«

»Leck mich! Hast du Zeit oder hast du keine Zeit?«

»He, wir sind am anderen Ende der Stadt. Wir brauchen eine halbe Ewigkeit, um bei dir zu sein.«

»Scheiße, Lars, wenn du nicht willst, dann fick dich ins Knie. Dann ziehe ich die Sache ohne dich durch.«

Ich fragte ihn nach seinem Partner: »Was ist mit Paul?«

»Hat sich krankgemeldet, das Weichei. Bin heute zufällig, ganz zufällig alleine unterwegs. He, stell dich nicht so an. Ich zähl auf dich. Ich brauch kein Jung-Gemüse, das sein Wissen ausm Fernsehen hat und beim ersten Blutfleck anfängt zu kotzen.«

Ich warf einen Blick auf meine Kollegin auf dem Beifahrersitz. Sie verdrehte die Augen. Auch wenn Freddie eher ihrem Bild eines rastlosen, hyperaktiven Kriminalisten entsprach, mochte sie so ein Macho-Gehabe nicht.

»Wer ist bei dir?«, wollte Freddie wissen. »Hubert?«

»Hubert ist in Düsseldorf. Mensch, Freddie, er hat sich versetzen lassen. Das Leben an der Seite eines Dinosauriers wie mir war ihm zu anstrengend.«

»Okay, schon verstanden. Und wer ist jetzt dein Partner?«

Ich warf wieder einen Blick hinüber zu meiner Kollegin, die nun ihre Arme vor der Brust verschränkte. »Oberkommissarin Sturm.«

»Ach, du Scheiße!«, rief er. Dann fiel ihm ein, dass sie ja mithörte. »Nichts für ungut, Kollegin Sturm, aber jetzt gehen Sie mal aufs Klo, pudern sich Ihr Näschen und kommen in einer Stunde wieder zurück. Seien Sie ein braves Mädchen.«

»Und seien Sie nicht so ein verdammtes Arschloch«, giftete sie zurück.

Er fing an zu kichern. »Scheiße, kommt jetzt endlich her, bringt eure Artillerie mit. Ich hab’s im Urin, dass da noch was passiert.«

***

Im Nachhinein muss ich zugeben, dass es von Robert nicht anständig gewesen war, mir das Gör mitzugeben. Sie war die reine Nervensäge. Sie ließ es mich jede Minute spüren, was sie in mir sah. Einen alten Knacker. Mit Rheuma-Fraß und Gicht-Koller in den Knochen. Da machte sie schon was anderes her. Hatte keine Falte im Gesicht, war durchtrainiert, ging regelmäßig ins Fitness-Center, übte sich in Karate, legte sogar unser Kampfsport-Ass Ali aufs Kreuz.

Ich muss schon sagen, sie sah verdammt gut aus. Ich mag Frauen mit Zopf, und wenn sie dazu noch blond sind, laufen mir die Augen über. Ich ertappte mich dabei, dass ich sie manchmal als »Blondschopf« titulierte. Natürlich nicht in ihrer Anwesenheit. Sie besaß keinen Sinn für Humor. Sie war richtig biestig, verbissen. Nichts war ihr wichtiger als ihre Arbeit und ihre Karriere.

Wieder ein Unterschied zu mir.

»Wer geht als Erstes rein?«, fragte sie, als wir schließlich vor dem Kaufhaus standen. Eine Höflichkeitsgeste. Natürlich wollte sie es machen. Klarer Fall.

Ich zuckte mit den Achseln. »Nur zu!«, sagte ich.

Sie drückte die Klinke nach unten. Die Tür ging auf. Na ja, ein Wunder war es nicht. Es war genau neun Uhr siebzehn. Der Laden hatte seit über einer Stunde offen.

Und in den nächsten Minuten würde es ihn nicht mehr geben.

***

Wir gingen also rein ins Kaufhaus. Da trieben sich schon jede Menge Leute rum. Mütter auf der Suche nach Schnäppchen. Ein paar Säufer. Schülerinnen, die ihre Vorräte mit billigem Parfüm und Rouge auffrischten. 1-Euro-Krimskrams, so weit das Auge reichte.

Meine Kollegin entspannte sich. Zuckte mit den Achseln. »Sieht doch alles okay aus. Oder?«

Ich wollte schon missbilligend den Kopf schütteln. Ihre Naivität war grenzenlos. Mit einem Blick konnte man noch nicht erkennen, ob was »okay« aussah oder nicht.

Wir hörten spitzes Gegacker hinter einem Regal mit Fastnachts-Firlefanz vom letzten Jahr.

Sie stierte mich an. Sie wollte eine Antwort von mir.

»Nun mal langsam«, sagte ich. »Da hinten gibt es Süßigkeiten. Suchen Sie sich einen Lutscher aus. Lassen Sie sich Zeit.«

Ihr Gesicht färbte sich rot, die Augen wurden schmal. Nein, freundschaftliche Gefühle sahen anders aus.

»Ach ja? Ich habe Sie immer so eingeschätzt, dass Sie einen nötiger bräuchten als ich.« Ihre Stimme triefte vor Hohn.

Ich war zu weit gegangen. Es reichte, dass wir uns nicht leiden konnten. Ich musste nicht noch Öl ins Feuer gießen.

»Jetzt machen Sie mal halblang«, sagte ich. »War nur ’n Scherz. Ich ruf Freddie an, was los ist, okay?«

Sie nickte. Fast unmerklich. Dann drehte sie sich um und schlenderte hinüber zu den grünen, blauen und roten Bonbons, während ich seine Nummer wählte.

»Was ist denn los? Wo steckst du?«, fragte ich.

»Scheiße, Mann, wo bleibst du? Ich warte hier oben seit einer halben Ewigkeit.«

»Wir haben dich in der Mädchen-Unterwäsche-Abteilung gesucht.«

»Leck mich! Ich bin oben. Das habe ich dir doch erzählt. Im oberen Stockwerk spielt die Musik. Die Treppe ist hinten bei den Damenstrümpfen. Mensch, komm, mach voran!«

***

Ich eilte also rüber zu meiner Kollegin, ein paar Worte mit ihr gewechselt, dann tauchten wir ein in das Dickicht der Damenstrümpfe.

Endlich standen wir vor der Stahltür. Wir drückten die Klinke nach unten. Ein Treppenhaus. Kahl und grau. Hatte noch nie auch nur eine Spur von Farbe gesehen. Wir holten unsere Pistolen raus. Glock Kaliber .45 ACP. Die neuen Dienstwaffen. Im Zeitalter von Smash zählten Geschossdurchmesser und Durchschlagskraft mehr denn je.

***

Im ersten Stock erneut eine Stahltür. Hinter ihr ein riesiger Raum. Komplett leer. An einigen Wänden waren die Ränder von abgebauten Tischen, Schränken und Regalen zu sehen.

Freddie federte auf uns zu. Die Kollegin beobachtete jede seiner Bewegungen ganz genau. Er hinterließ eine unübersehbare Wirkung bei ihr. Sie passte allerdings überhaupt nicht in sein Beuteschema. War ihm zu anständig. Er stand nur auf die absolut Versauten.

»Sieht gut aus«, sagte ich und steckte meine Pistole weg. »Wegen uns hättest du hier nicht aufräumen müssen.«

»Brutal witzig«, raunzte er mich an. Sein Blick schweifte durch den leeren Raum. »Die Scheißer haben doch was spitzgekriegt. Die sind doch gewarnt worden. Wer zum Henker hat die gewarnt? Hm?«

»Woher soll ich das wissen? Reg dich nicht auf«, sagte ich. »Vielleicht hat dein Informant Scheiße erzählt.«

Er zog die Nase nach oben, als würde ich stinken. »Verdammt, was ich gerade absolut nicht brauchen kann, ist dein Rumgeseire. Auf meinen Informanten ist Verlass. Auf den war immer Verlass. Und jetzt das hier.«

Die Kollegin neben mir meldete sich zu Wort. »Sieht aus, als würde der Raum hier schon länger leer stehen. Es gibt nur Ihre Fußspuren auf dem Teppichboden. Der Staub ist nicht erst seit ’ner halben Stunde hier reingeweht.«

Freddie schaute mich an und zog eine Grimasse.

»Sie ist gut«, sagte ich zu ihm. »Jung, aber schwer auf Zack, kann ich dir sagen.«

Er hätte mir fast ins Gesicht geprustet. Stattdessen wandte er sich ihr zu. Musterte sie von oben bis unten. »Du scheinst ja richtig clever zu sein. Auf so was wäre ich nie gekommen. Nicht mal in tausend Jahren! Kennen wir uns?«

Sie musste sich mächtig zusammennehmen. Versuchte, cool zu bleiben. Ich grinste innerlich. Freddie konnte machen, was er wollte, er war kein Charmeur.

»Noch nicht«, sagte sie, steckte ihre Pistole seelenruhig in ihr Hüfthalfter und sah ihm dabei stur in die Augen. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

Freddie kratzte sich am Kopf. »Ganz schön freche Klappe! Wir sollten uns bei Gelegenheit mal über deine Kinderstube unterhalten. Aber tut mir leid, Süße, auf Small Talk bin ich gerade nicht eingestellt.«

Er wandte sich wieder mir zu. »Mein Informant hat mich kurz nach acht angerufen. Der hat Stein und Bein geschworen, dass hier was abgeht. Und jetzt das hier! Warum sollte er mich derart linken? Kannst du mir das erklären?«

Ich zuckte die Achseln. Ließ ihn einfach stehen. Machte einen kleinen Rundgang durch den Raum. Mir fiel nichts Besonderes auf. »Lass gut sein, Freddie«, sagte ich über die Schulter zu ihm. »Falscher Alarm. So was soll vorkommen.«

Er kam mir nach. Er war auf hundertachtzig. »Was soll die Scheiße? Falscher Alarm! Denkst du, ich lasse mich einfach so aufs Kreuz legen? Denkst du, jeder Trottel könnte mich einfach so für dumm verkaufen?«

»Nein, das denke ich nicht.«

Er schlug mit der Faust gegen eine Wand. Einmal. Zweimal.

Meine Kollegin schlenderte in der Zwischenzeit ebenfalls durch den Raum. Sie wurde zunehmend lockerer. Es sah hier nach allem aus, nur nicht nach Action.

Freddie kriegte sich nur schwer wieder ein. »Ich schnapp mir den Scheißkerl und hau ihm die Scheiße aus den Knochen. Entweder er hat mich wirklich verarschen wollen, oder jemand hat ihn verarscht. Oder jemand hat Wind von der Sache bekommen und alles abgeblasen, bevor hier irgendwas starten konnte.«

Ich setzte schon zu einer Erwiderung an, als die Kollegin uns zurief: »He, Leute! Kommt mal her!«

»Was ist?«, schnauzte Freddie verärgert.

»Kommt einfach mal her!«

Sie hatte sich an eines der großen Fenster gestellt. Von hier oben konnte man den ganzen Marktplatz überblicken.

»Seht ihr das?« Unten auf der gegenüberliegenden Seite standen zwei schwarze SUVs. Zwei Einsatzfahrzeuge der Security Agency.

»Ja, und?«, maulte Freddie. »Noch nie einen privaten Sicherheitsdienst gesehen?«

»Die sind gerade eben vorgefahren.«

»Das ist nicht verboten! Verdammt noch mal! Diese Scheiß-SA hat hier den ganzen Stadtteil unter Kontrolle. Das weiß doch jeder!«

»SA?« Sie machte ein verdutztes Gesicht.

»Insider-Witz«, erklärte ich. »Security Agency.«

»Du bist noch nicht allzu lange dabei, man merkt’s«, spottete Freddie.

Die Sicherheitsdienste waren bei uns Bullen nicht besonders beliebt. Sie nahmen uns die Arbeit ab. Verdrängten uns. Taten so, als seien sie besser als wir. Und die SA-Typen, die vermehrten sich wie Schmeißfliegen. Waren geil auf Mord und Totschlag. Je mehr Tote, desto lukrativer für sie. Desto mehr breiteten sie sich aus.

Ich legte Freddie meine Hand auf die Schulter. »Nichts für ungut. Wir müssen weiter. Die Sache war eine Luftnummer.«

Er sah mich lange an. In seinem Gesicht stand jetzt nur noch die pure Enttäuschung. Er sah auf einmal gar nicht mehr so tough aus. Das gab mir zu denken. So bekam man ihn selten zu sehen. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Er stand unter Druck. Er war seit ein paar Monaten auch für die Abteilung für Smasher-Kriminalität tätig. Hatte aber, soweit ich wusste, noch keine nennenswerten Erfolge vorzuweisen. Freddie war jemand, der sich selbst am meisten forderte. Druck von oben war ihm scheißegal. Doch wenn er sich in etwas verbissen hatte, ließ er so schnell nicht locker. Und jetzt war die Hoffnung auf einen Clou einfach verpufft.

»Ich könnte abkotzen!«, knurrte er.

»Sei froh, dass du nicht gleich die ganze Kavallerie herbestellt hast. Sondern nur uns«, sagte ich.

Er grinste schwach. »Das wäre der Griff ins Klo gewesen. Wobei – gegen eine fliegende Kavallerie hätte ich auch nichts einzuwenden gehabt.«

»Klar! Kampfhubschrauber mit allem Drum und Dran. Voll im Einsatz mit Wagners Walkürenritt als Begleitmusik!«

»Von was quatscht ihr da?«, schnaubte Vera.

Freddie und ich sahen uns an und lachten.

»Hab ich was Lustiges gesagt?«, maulte sie.

»I wo! Nein!« Ich verdrehte die Augen. Zu Freddie sagte ich: »Und du – vergiss die Kacke hier. Ich hab’s auch bereits vergessen.«

Ich wandte mich um. Ließ meine Kollegin einfach stehen. Es war mir egal, ob sie hier bei Freddie blieb oder sich irgendwo in eine Ecke verkroch und schmollte. Ich war nicht scharf auf ihre Gesellschaft. Sie war einfach nur öde. Aber sie folgte mir.

Wir waren bereits an der Tür, die ins Treppenhaus führte, als Freddie uns hinterherrief: »He, Leute.«

Wir drehten uns zu ihm um.

Er stand da, die Fensterfront im Rücken und zuckte fast entschuldigend mit den Schultern.

»Danke!«

»Wofür?«, wollte ich wissen.

»Dass ihr gekommen seid«, sagte er.

Ich nahm mir vor, es mir in den Kalender zu schreiben. Freddie hatte mal »Danke« gesagt. So was kam nicht allzu häufig vor. Ich nickte ihm zu. Mehr an Regung wäre peinlich gewesen. Mir und ihm.

Im nächsten Moment explodierte die Wand.


2. Kapitel: Die Explosion

Ziegel schossen wie Schrapnellkugeln durch die Gegend. Eine Druckwelle riss mich von den Beinen.

Ich knallte gegen eine Mauer. Krachte zu Boden. Meine Trommelfelle vibrierten. Die Augen juckten. Ich blinzelte, um überhaupt was sehen zu können. Überall Staub und Dreck. Ich musste mich erst mal wieder orientieren. Halb saß ich, halb lag ich auf Blondschopf. Zufall? War das ein Scheiß-Macho-Reflex? Die Kollegin machte einen Arm frei, starrte hoch zu mir, als wäre ich das achte, neunte, zehnte Weltwunder. Sagte aber keinen Ton. Ich räusperte mich. Drehte den Kopf. Ein Loch von der Größe eines Garagentors war in die Wand gesprengt worden. Unter einem der großen Fenster kniete Freddie, hielt seine Knarre mit beiden Händen, linste über den Fenstersims.

Staubkörner, ach was, ganze Staubwolken wirbelten in den Sonnenstrahlen.

»Mann, komm her«, brüllte ich. Ich hatte so einen Verdacht.

Freddie schüttelte den Kopf. Er war schon immer eigensinnig gewesen. Ganze Generationen von Kollegen hatten sich die Haare über ihn gerauft.

»Die SUVs«, rief er und hustete. Er wischte sich über den Mund. »Die Scheißer haben sich hinter den SUVs postiert.«

»Verdammt! Komm her, die blasen dir den Schädel von den Schultern! Wir machen hier den Abgang!«

»Einen Scheiß mach ich«, krächzte er. »Ich bleib hier. Ich will sehen, was sie noch drauf haben.«

»Hast du nicht genug gesehen, du Arsch?«, rief ich.

»Leck mich!«, kam von ihm zurück.

Das reichte mir. Ich richtete mich auf und packte dabei die Kollegin am Kragen. Sie zog den Kopf ein, machte sich los, sah mich böse an. »Ich bin kein kleines Mädchen, verdammt!«

»’tschuldigung«, sagte ich und meinte es alles andere als ironisch. Ich wies mit dem Kinn auf die Stahltür.

»Wir hauen ab«, murmelte ich.

»Und der da?« Sie zeigte auf Freddie.

»Der macht alleine sein Ding.«

Freddie lugte zum Fenster hinaus. »Scheiße«, brüllte er. »Die haben Bazookas. Ich fass es nicht!« Er war auf einmal im Hier und Jetzt angekommen. Hatte mit Verspätung realisiert, dass hier kein Pingpong gespielt wurde. Die Lust auf Abenteuer war ihm schlagartig vergangen. Er sprang auf, raste auf mich zu. Ich sah noch seine Fratze, konnte aber nicht erkennen, ob er lachte oder sich gerade im Laufen in die Hose schiss. Ich stieß Blondschopf vorwärts, riss die Tür auf. Im nächsten Moment ein weiterer Treffer. Ich gab meiner Kollegin einen Stoß, sie flog vornüber, ging hinter der Stahltür sofort zu Boden. Die Druckwelle haute mir die Tür gegen die Schienbeine, mir fehlte im ersten Moment der Atem, dann schoss auch schon was auf mich zu.

Traf mich voll in die Fresse. Mein Kopf wurde nach hinten gerissen. Mir wurde schwarz vor Augen, Blackout. Im nächsten Moment wieder vollkommene Klarheit. Da am Boden – der Arm von Freddie mit einem Stück Schulter dran. Etwas lief mir das Gesicht hinunter. Es war warm und klebrig. Blut. Sein Blut.

Dann der nächste Einschlag und der nächste. Ich sprang hinter die sichere Stahltür. Schlug sie zu.

»Runter!«, bellte ich Oberkommissarin Sturm an, die ein fassungsloses Gesicht aufgesetzt hatte und kein Wort rauskriegte. »Wir müssen runter!« Ich rappelte mich auf, griff nach ihrem Arm, riss sie hoch, hakte sie unter und trampelte, so schnell ich konnte, die Treppe hinab. Ein neuer Einschlag, oben wurde die Stahltür aus den Angeln gerissen. Gesteinsbrocken regneten auf uns herunter.

Instinktiv drückte ich die Kollegin zu Boden, schirmte sie mit meinem Körper ab. Da das Treppenhaus im rückwärtigen Bereich des Gebäudes lag, waren wir vor weiteren Einschlägen relativ sicher. Aber man wusste ja nie. Dann eine Minute, zwei Minuten Ruhe.

»Ich bin okay«, hörte ich sie sagen. Unsere Gesichter waren so dicht beieinander wie noch nie. Wenn ich Frauen so nahe bin, versuche ich, ihren Geruch wahrzunehmen. Wenn ich Zeit habe, schließe ich sogar dabei die Augen. Aber alles, was mein Zinken hier roch, war Mörtelstaub und Steindreck. Sie schaute mich verwundert an.

»Ganz sicher?«, fragte ich.

»Ganz sicher!«, antwortete sie.

Ich atmete einmal kräftig durch und richtete mich auf. Sie drückte sich an der Wand hoch. Zeigte mit ihrem Finger auf mein Gesicht. »Sind Sie verletzt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Kommen Sie, wir schauen mal, wie es unten in dem Kaufhaus aussieht.«

Vor der Stahltür, die in den Laden führte, warteten wir eine kleine Weile.

»Bereit?«, fragte ich.

»Bereit!«, sagte sie und nickte.

Wir holten unsere Waffen wieder heraus. Sie hielt ihre Glock mit beiden Händen. Einwandfreie Haltung! Vorschriftsmäßig!

***

In dem Moment wurde das Gebäude erneut getroffen. Alles bebte. Blondschopf und ich warfen uns kurze Blicke zu. Wir warteten. Dann stieß ich die Türe auf.

Ein Nebel aus Staub, Dreck und Rauch begrüßte uns. Papierfetzen, Kartonstücke, Cornflakes taumelten herab. Mein Riechkolben schien zu explodieren. Es roch nach geschmolzenem Plastik, nach verbranntem Brot und nach verkohltem Grill-Fleisch. Grill-Fleisch in einem 1-Euro-Laden? Quatsch! Das war was ganz anderes! Der Verkaufsraum war ein Trümmerfeld, er hatte ein paar mächtige Treffer abbekommen; da war kaum ein Regal, das noch gerade stand. Dafür lag alles am Boden, wild verstreut, zerfetzt, zerrissen, zermanscht. Plüschtiere, Klopapier, Getränkedosen, Werkzeug, Aktenordner, Klamotten, Bonbons. Schutt- und Müllberge überall. Und Menschenberge. Vor allem hinten bei der winzigen Kosmetik-Ecke. Vier Mädchen lagen da am Boden. Oder das, was von ihnen übrig war. Man hörte ein Wimmern in einer Ecke und leises Fluchen unter einem umgestürzten Regal. In der Ferne heulte eine Sirene. Motorenlärm vom Markplatz. Jemand schrie sich die Seele aus dem Leib. Verstummte aber im nächsten Moment. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Was nicht einfach war bei dem ganzen Dreck. Als ich an der Ladentheke, die sonderbarerweise noch einwandfrei dastand, vorbeiging, rutschte ich aus. Auf dem Boden lagen die Überreste der Kassiererin. Dumme Sache. Ich konnte mich gerade noch an der Theke festhalten.

»Wo wollen Sie hin?«, hörte ich meine Kollegin fragen.

»Kommen Sie«, sagte ich und gab ihr ein Zeichen mit der Pistole, dass sie mir folgen sollte. Sie tat es. Ich begann, meine Meinung über sie zu revidieren. Dafür, dass sie eine blutige Anfängerin war, hatte sie sich erstaunlich tough gezeigt. Bei dem ersten Granateneinschlag war sie ganz schön durch den Wind gewesen. Hatte sich aber rasch wieder gefangen. Und sie machte keine dummen Sachen, stellte keine dummen Fragen.

Wir konnten immer noch nicht sehen, was sich auf dem Marktplatz tat. Zwar existierten die Schaufenster und zwei Wände nicht mehr, aber die Eckwand, die uns Schutz bot, versperrte die Sicht. Ich drückte mich an ihr entlang. Warf einen kurzen Blick nach hinten zu meiner Kollegin, die sich an die Wand presste und einen konzentrierten Eindruck machte. Dann linste ich um die Ecke. Der Marktplatz – menschenleer. Ein paar umgestürzte Stühle und Tische vom Café Holzer und von der Pizzeria Albano. Die Leute hatten wohl das Weite gesucht, ohne Rücksicht auf Verluste.

Hinter mir, begraben unter all dem Schutt, fing jemand an zu heulen wie ein Hund. Wir konnten uns nicht um ihn kümmern. Ich musste erst die Lage peilen.

Und ja, da sah ich sie. Drei Männer in schwarzen Uniformen marschierten mit weit ausholenden Schritten auf das Gebäude zu. Sie hatten Maschinenpistolen im Anschlag. Ich wollte gerade auf den ersten, auf den kleinen ganz links, anlegen, als sie ein paar Salven in das Chaos setzten. Zwei Weinflaschen auf einem Wandboard, die wie durch ein Wunder das Bazooka-Feuer überstanden hatten, zerplatzten, Wein spritzte, Kugeln tackerten Löcher in den Boden, in den ganzen Wirrwarr und in die Leichen. Dann eine kleine Atempause.

Ich linste wieder um die Ecke, die drei waren noch vielleicht zehn Meter entfernt. Ich nahm den linken ins Visier. Klein, aber breit wie ein Klavier. Der erste Schuss traf ihn ins Herz. Als er nach hinten kippte, verfielen die beiden anderen in hysterische Schießanfälle. Als sie verebbten, zielte ich auf den hageren Kerl in der Mitte, drückte ab, traf ihn ins Gesicht. Der dritte, ein schwerer Brocken, ein Muskelberg, machte kehrt und raste los. In Richtung auf die zwei SUVs, die in diesem Moment aufheulten, losfuhren und auf das Gebäude zujagten. Ich traf den Kerl in den Rücken, nicht tödlich, er fing an zu stolpern und knallte auf die Fresse. Die SUVs stellten sich quer, und Kugeln begannen, über die Pflastersteine zu spritzen. Jede Menge Blei landete im Körper des Mannes, dem ich eigentlich noch ein paar Fragen stellen wollte. Als er aussah wie ein riesiger Haufen frisches Hackfleisch, rasten die SUVs davon.

Drei Minuten später trafen die ersten Einsatz- und Krankenwagen ein.

Zwölf Menschen wurden tot, neunzehn schwer und vier leicht verletzt geborgen. Zehn starben später noch im Krankenhaus. Das machte keine acht, keine zehn, keine zwölf – sondern zweiundzwanzig Tote!

***

Wir wurden im Polizeipräsidium wie Helden begrüßt, die gerade eine Schlacht gewonnen hatten. »Mensch, du hast es den Schweinen gegeben!« … »Drei Drecksäcke auf einen Streich!« … »Ich wäre so gerne dabei gewesen!« … Man haute mir auf die Schultern, als gäbe es kein Morgen. Bei dem Blondschopf hielten sie sich glücklicherweise zurück. Es war wie ein Spießrutenlauf, nur anders herum: Du schreitest durch eine Gasse, niedergeschlagen, kaputt, wütend, und mit jedem Schritt fühlst du dich leichter und merkst, dass du einen Krampf in den Mundwinkeln kriegst, so weit haben sie sich hochgezogen.

Dabei waren wir alles andere als besonders vorzeigbar. Wir waren von oben bis unten voller Staub und Dreck. Ich hatte noch eine blutige Visage. Ein paar Kollegen halfen uns dabei, die Klamotten abzuklopfen. Wir schrubbten uns an den Waschbecken sauber. Machten uns ein wenig frisch.

Es hatte sich rumgesprochen, was passiert war. Es herrschte Alarmbereitschaft. Im Gebäude schwirrten mehr Polizisten mit Panzerwesten herum als Soldaten in einer Kaserne. Wenn es einen von uns erwischt hatte, war die Stimmung immer aufgeladen. Die Finger befanden sich nah am Abzug.

Wir mussten zu Robert, unserem Chef. Er war an sich ganz in Ordnung. Hatte jedoch ein Autoritätsproblem. War ein typischer Verwaltungshengst. Ansonsten benahm er sich aber loyal seiner Truppe gegenüber.

Robert stand am Fenster mit dem Rücken zu uns, die Hände in den Hosentaschen. Nichts mit freudigem »Hallo!« und Umarmen. Das war nicht seine Art.

Er drehte sich um. Seine Stirn war gefurcht.

»Was für eine Scheiße! Was für eine gottverdammte Scheiße! Was zum Teufel hattet ihr in diesem verschissenen Kaufhaus verloren? Wer hat euch den Befehl gegeben, dort nach dem Rechten zu sehen?«

»Du mich auch«, erwiderte ich.

Er schaute mich an, als könne er nicht glauben, was ich gesagt hatte. Ich merkte erst jetzt, dass er kurz vor einer Explosion stand.

Wir starrten uns an. Dann entspannte er sich. Seine Stirn glättete sich, er leckte sich über die Lippen. »Menschenskind, Lars, ihr hättet genauso tot sein können wie Freddie. Ich habe einen erfahrenen Kriminalbeamten verloren. Wegen so was kriege ich richtig Feuer unterm Arsch. Wenn ihr auch noch draufgegangen wärt, würden die meinen Kopf auf einem Silbertablett zum Innenminister transportieren.«

»Tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Aber an deine Karriere haben wir nicht gedacht, als uns die Scheißgranaten um die Ohren geflogen sind.«

»Gott im Himmel«, fauchte er und verdrückte sich hinter seinen Schreibtisch wie hinter einer Trutzburg. »Wisst ihr was? Ihr wart so nah dran am Tod.« Er drückte Daumen und Zeigefinger fest zusammen und präsentierte uns mit ausgestrecktem Arm diese Fingerfertigkeit. »So nah dran!« Er ließ seine Schultern fallen. »Mensch, Lars. Wie lange kennen wir uns schon? Zehn Jahre, elf Jahre?«

»Zwölf.«

»Denkst du, das macht mir nichts aus, wenn du abkratzt?« Er stockte. Er warf Blondschopf einen kurzen Blick zu, seine Finger begannen, auf dem Schreibtisch ein paar Kugelschreiber umzusortieren.

»’tschuldigung, Oberkommissarin Sturm«, sagte er mit einer etwas ruhigeren Stimme. »Ich habe mir natürlich auch Sorgen um Sie gemacht. Eine junge Frau wie Sie … eine ambitionierte Kollegin … ich hätte es mir nie verziehen, wenn … Was für ein Verlust wäre das gewesen!«

Sie machte ein gelangweiltes Gesicht, stocherte mit der Zunge in ihrer rechten Backe herum, so als ob sich ein Fitzelchen Fleisch in den Zähnen verfangen hätte. Sie kannte bereits die Worthülsen unseres Chefs.

Er räusperte sich. Bemühte sich um einen vernünftigen Tonfall. »Mensch, Lars, wenn du schon nicht auf dich achtgibst, dann gib wenigstens auf Kommissarin Sturm acht. Du bist für sie verantwortlich. Es sähe einfach …«, er zögerte, »… übel aus, wenn junge Frauen, die die Polizeilaufbahn eingeschlagen haben, gleich bei einem ihrer ersten Einsätze ums Leben kommen.«

»Verstehe«, sagte ich. »Aber ich bin nicht ihr Kindermädchen.«

Neben mir rollte die Kollegin mit den Augen.

»Lars!«, fuhr Robert mit Nachdruck fort. Er begann, seine Finger zu kneten. »Lass die Witze! Ich sage das zwar ungern, aber wenn du der Sache nicht gewachsen bist oder wenn du auf deine letzten Tage hin keine Lust mehr dazu hast, dann … dann kann ich das durchaus nachvollziehen, dann dreh ich dir keinen Strick draus. Ich will nur, dass du ehrlich zu mir bist.«

Blondschopf neben mir fing an zu schnauben. »Herr – Kriminalrat – Zerber! Ich kann ganz gut auf mich alleine aufpassen!«

Robert hörte mit der Fingerkneterei auf. Er war in seinem Gedankenfluss gestört worden und fing an zu grübeln. Seine Blicke wanderten von der Kollegin zu mir. »Ich habe mir verdammte Sorgen um euch gemacht. Ist das so schwer zu verstehen?«

»Nein«, sagte ich.

Er setzte sich. Ganz vorsichtig. Als könne er dabei was falsch oder kaputt machen. »Also haken wir jetzt mal die Sache ab.« Er blickte zu mir hoch. »Wie konnte das Ganze überhaupt so weit kommen? Warum habt ihr niemanden informiert? Bei so einer gefährlichen Sache geht man doch nicht alleine los. Wir hätten ein SEK geschickt. Wir können in der Zwischenzeit sogar auf Armee-Einheiten zurückgreifen. Das solltest du doch wissen, Lars.« Er machte ein leicht vorwurfsvolles Gesicht.

Am liebsten hätte ich ihm über den Kopf gestreichelt. »Ganz einfach. Die gefährliche Sache hat nicht gefährlich ausgesehen. Freddie hat nachgefragt, ob wir mal vorbeischauen können, und das war’s auch schon.«

Robert lehnte sich zurück. »Vorbeischauen? Freddie? Menschenskind, Lars! Wenn Freddie von vorbeischauen redet, da hätten bei dir doch sämtliche Alarmglocken läuten müssen.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kenne Freddie jetzt schon so lange, dass ich weiß, dass man nicht jeden Hirnfurz von ihm ernst nehmen muss. Meine Güte, wie oft ist es vorgekommen, dass Freddie falschen Alarm gegeben hat?«

»Hauptkommissar Lepko hat recht«, mischte sich die Kollegin neben mir ein. »Es gab keinerlei Anhaltspunkte, die Sache als gefährlich einzustufen.«

Robert blieb bei seiner Meinung. »Aber sie war gefährlich!«

»Jetzt hör doch verdammt noch mal her!« Ich legte los. In knappen Sätzen schilderte ich ihm, was und wie sich alles tatsächlich zugetragen hatte.

Als ich geendet hatte, musste er es erst mal sacken lassen. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ein Smash-Laden?« Er nahm mich nicht ernst. »Habe ich das richtig verstanden? Freddie hat davon gesprochen, dass in dem Kaufhaus mit Smash gedealt wird? Wie bescheuert ist das denn? Wie kann man das glauben?«

»Freddie hat’s geglaubt, und Leute, die noch ein bisschen Fantasie haben, können sich so was auch gut vorstellen. Oder denkst du vielleicht, dass Smash auf Bäumen wächst?«

»Aber Smash-Dealer? Menschenskind! Wie sieht das denn in der Pressemitteilung aus? Die erklären mich ja für verrückt.«

»Damit habe ich kein Problem.«

»Das glaube ich dir. Aber das kann ich nicht bringen. Smash-Dealer – da werde ich für verrückt erklärt. Was hältst du von dem Titel ›Überfall auf Smash-Kaufhaus‹?«

»Gefällt mir.«

»Glaub ich dir gerne. Aber das geht nicht. Da bin ich meinen Job los. Da schickt man mich gleich in Pension. Noch vor dir.«

»Habe ich auch kein Problem damit!«

Aus den Augenwinkeln sah ich so was wie ein spöttisches Grinsen bei meiner Kollegin. Ein Grinsen! In ihrem Gesicht! So was hatte ich ja noch nie gesehen!

Sie hustete in ihre Faust. Dann wandte sie sich an Robert: »Hat man eigentlich etwas über die drei Killer herausfinden können, die Hauptkommissar Lepko erschossen hat?«

»Keine Ahnung. Die Identifizierung läuft noch.«

Die letzten Worte hatte er vor sich hingegrummelt. Seine Blicke gingen von ihr zu mir und wieder zurück. Er hatte auf einmal keine Lust mehr, das Gespräch mit uns fortzuführen. »Gut, das war’s dann – Oberkommissarin Sturm, Hauptkommissar Lepko. Ich muss mir was für die Pressekonferenz einfallen lassen.« Er wimmelte uns ab.

***

Kaum hatten wir sein Büro verlassen klingelte mein Handy. Es war das St.-Anna-Pflegeheim.

Eine Frauenstimme sagte: »Herr Lepko?«

»Ja?«

»Es geht um Ihre Frau!«

»Meine Frau?«

»Christine Lepko.«

»Verdammt noch mal, ich weiß, wie meine Frau heißt. Was ist mit ihr?«

»Es ist am besten, Sie kommen gleich her.«

»WAS IST?«

»Es sieht so aus, als wolle sie sich umbringen.«

»Ich komme.«


3. Kapitel: Der Bunker

»Sie wollen schon gehen?« Oberkommissarin Sturm hielt mich am Arm fest.

»Ein dringender Termin«, sagte ich. »Ich muss weg.«

Sie druckste herum. »Ich wollte Ihnen noch was sagen!«

»Mir was sagen?«

Sie verblüffte mich. Für ihre Verhältnisse wirkte sie fast schüchtern. »Ich …«

Ich schnitt ihr das Wort im Mund ab. »Sagen Sie es mir später. Heute Abend. Wir sehen uns im Bunker.«

***

»Würden Sie bitte heruntersteigen, Gnädigste?«

Die große, schlanke Frau balancierte auf dem Geländer des Balkons im dritten Stockwerk mit einer selbstsicheren Grazie und blickte neugierig auf mich herab. »Wer sind Sie? Kennen wir uns?«

»Ich … ich bin im Auftrag des Petersburger Balletts hier.«

Sie zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Das ist ja ganz … wunderbar. Das ist ja …«

»Man ist auf der Suche nach einer neuen Primaballerina. Würden Sie nun die Güte haben herunterzusteigen, meine Halswirbel … Sie verstehen …«

Eine kleine Beugung der Knie, sie hob ab und landete nahezu lautlos neben mir auf dem Balkon. »Ihre Halswirbel! Sie Armer. Sie scheinen einen kräftigen Hals zu haben. Genau wie mein Mann. Seltsamerweise hat auch er Probleme mit den Halswirbeln. Das rührt daher, dass er einmal bei einer Verfolgungsjagd vom Dach gefallen ist. Er war früher nämlich Polizist, müssen Sie wissen.«

»Ah ja! Interessant!«, sagte ich und hielt ihr meinen Arm hin. »Erlauben Sie?«

Sie fühlte sich geschmeichelt. Sie hakte sich bei mir ein, und ich führte sie auf ihr Zimmer.

Christine war Balletttänzerin gewesen. Mit fünfundzwanzig hatte sie Triumphe als Primaballerina in Hamburg gefeiert. Man sagte ihr eine große Zukunft voraus. Doch dann verdrehte sie sich ihr Knie. Als sie diese Verletzung überstanden und erneut angefangen hatte zu tanzen, riss ihre Achillessehne. Eine Blessur folgte auf die andere. Sie gab nie auf, kämpfte sich zurück. Aber dann begann alles wieder von vorne. Die ganzen Jahre ließ sie sich nie hängen. Sie blieb immer in Top-Form.

Als ich sie das erste Mal sah, hatte sie bereits den Zenit überschritten. Sie machte Werbung mit ihrem Gesicht. Für eine Anti-Falten-Creme. Gerade sie! Ich erblickte sie auf einer riesigen Plakatwand, mindestens zehn auf zwanzig Meter groß. Sie verdeckte eine Großbaustelle. Ich dachte zuerst, das Plakat zeige die Schauspielerin Shirley McLaine. In die war ich schon immer verknallt gewesen.

Persönlich lernten Christine und ich uns kennen, als ihr Stern am Verglühen war. Sie war tablettensüchtig und zunehmend unberechenbarer geworden. Als es einmal Trouble mit der Polizei gab, weil sie ihrem Manager eine Flasche ins Gesicht geschlagen hatte, nahm ich mich des Falles an. Ich schickte die Kollegen nach Hause. Dann kümmerte ich mich um sie. Wollte sie ins Hotel bringen. Aber sie schrie wie am Spieß. Dort stünden Paparazzi. Die hätten nichts anderes vor, als sie niederzumachen. Das war Einbildung. Aber mit ihr zu diskutieren, war unmöglich. Ich brachte sie daher in meine Wohnung. Und dort blieb sie auch bis zum nächsten Morgen.

Ab da trafen wir uns regelmäßig, und nach etwa einem Jahr heirateten wir. Sie kam von den Tabletten los und schätzte ihre Situation ein wenig realistischer ein. Sie fand sich damit ab, dass ihre Karriere beim Ballett zu Ende war. Sie setzte sich neue Ziele. Sie wollte Mutter werden. Aber sie war bereits über vierzig. Zwei Kinder, Jungs, starben im Mutterleib. Danach war sie am Boden zerstört. Sie haderte mit ihrem Schicksal. Ein finsterer Gott hatte sie zum Leiden verurteilt. Sie versank in Depressionen. Versuchte, sich mehrfach das Leben zu nehmen. Ich musste sie dreimal in die Psychiatrie einweisen.

Als man bei ihr mit Anfang fünfzig Demenz diagnostizierte, knöpfte ich mir ihre Seelenklempner vor. Als Bulle sucht man immer nach einem Schuldigen. Ich fühlte ihnen auf den Zahn. Ich wollte es nicht akzeptieren, dass so was einfach unter ihren Augen hatte geschehen können. Ich war ausfällig geworden. Es gab Beschwerden. Jede Menge.

Aber ich war machtlos. Ich hatte niemanden zur Rechenschaft ziehen können. Und ich konnte Christine nicht retten.

Wir waren seit dreizehn Jahren verheiratet. Aber jedes Mal, wenn sie mir ihr unverwechselbares, einzigartiges Koboldlächeln schenkte, wusste ich, warum ich sie immer noch liebte.

***

Im Bunker, einer typischen Bullen-Kneipe, gab man sich am Abend die Kante. Eigentlich war ich zu alt für diesen Kinderkram. Aber nach dem, was an diesem Tag vorgefallen war, musste ich dort vorbeischauen.

Ich ging die Treppe hinunter und wuchtete die schwere Stahltür auf. Sofort knallte mir TNT von AC/CD in die Ohren, Zigarettenrauch kroch mir in die Lungen.

Ich ließ meine Blicke schweifen. Der Bunker war brechend voll. Die Musik passte zur Stimmung. Jeder hier schien geladen zu sein. Die Gesichter waren hart, frustriert und aggressiv. Ein Kollege war getötet worden. Die Partylaune hielt sich entsprechend in Grenzen.

Als Eva, eine junge Streifenpolizistin, auf mich zuschwankte und mich mit »He, Lars! Schön, dass du da bist« begrüßte, kam Bewegung in die Masse.

Ihr Willkommensgruß war der Startschuss für die anderen. Ein Schrei ertönte: »LARS!« Er war lauter als AC/DC, die Köpfe drehten sich. Ich wurde von allen Seiten in die Zange genommen.

»Lars, super, dass du noch gekommen bist!« … »Mann, wie hast du denn das wieder gemacht?« … »Lars – der Scharfschütze!« … »Lars – der Killer! …«

Ich war der Stimmungsaufheller in Person. Meine Schulter fühlte sich nach einer Weile taub an, man schlug und trommelte auf ihr herum. Ich wurde zur Theke geschoben. Dahinter stand Anne und lächelte mich an. Sie war zwei Jahre jünger als ich, also auch bereits über sechzig. Wir kannten uns schon eine Ewigkeit. Hatten in früheren Zeiten hin und wieder was miteinander gehabt. Dabei war uns immer klar gewesen, dass uns nur Freundschaft verband. Mehr nicht.

»Ein Alkoholfreies?«, fragte sie, und ihre Augen leuchteten. Ihr Mascara funkelte. Sie ließ ihre pechschwarz gefärbten Haare fliegen. Ja, sie war früher ein wilder Feger gewesen, sie hatte die Figur eines Pin-up-Girls gehabt und sah auch ungeschminkt immer noch klasse aus. Aber der Zahn der Zeit hatte auch an ihr genagt. Sie hatte ein zu enges Lederkostüm an, aus der jede Menge welke Haut quoll.

»Gerne«. Wir machten nie viele Worte.

Aber bevor sie eine Flasche aus dem Kühlfach holte, griff sie über die Theke und presste kurz meine Hand. »Schön, dass es dich noch gibt!«

Ich nickte. Das reichte.

Dann war auf einmal Mickie an meiner Seite, Michael Sternkopf, ein blonder Strubbelkopf, ein Riese von einem Mann, noch größer als ich, ein passionierter Bodybuilder und Kriminalhauptkommissar, ja, so was gab es auch. Als er mir den Arm um die Schulter legte, musste ich aufpassen, dass ich nicht in die Knie ging.

»Mensch Lars, du bist echt … also echt …« Er drehte sich zu den anderen. »He, Leute, wisst ihr, was passiert wäre, wenn dieser Mann hier nicht dabei gewesen wäre? Das wäre zu einem absoluten Fiasko geworden. Ein Kaufhaus – zur Ruine geschossen. Ein Kollege tot. Ein Berg an Leichen. Wenn er nicht drei von diesen Scheißern abgeknallt hätte, wäre das eine Bankrott-Erklärung für die Polizei gewesen. Stellt euch das mal vor! Lars ist unser Retter!«

Während Anne mir lächelnd mein Bier hinstellte, brüllte mir jemand ins Ohr: »Du gehst nicht in Pension, nein, Mann, du nicht! Du kriegst lebenslang! Du bleibst dein Leben lang Bulle. Bis du ins Gras beißt.«

***

Ich hatte meine liebe Mühe, die Meute zu beruhigen. Ich mochte so was nicht. Das lag vielleicht auch daran, dass ich mich im Laufe der Jahre zurückgezogen hatte. Die Interessen der Kollegen gingen mir am Arsch vorbei, ihr Denken war mir zum Teil fremd geworden. Ich hatte nur noch meine Pension vor Augen.

Ganz am anderen Ende der Theke sah ich Blondschopf, der sichtlich Mühe hatte, auf dem Barhocker sitzen zu bleiben.

»He, Leute«, versuchte ich die Aufmerksamkeit weg von mir zu lenken, »ich war nicht allein, müsst ihr wissen, ich …«

Aber ich wurde gleich unterbrochen. Jemand rief: »… du hast unserm Küken das Leben gerettet. Die hat gestern noch die Schulbank gedrückt, und jetzt hätte sie beinahe ins Gras gebissen.«

Und wieder ein anderer schmetterte in den Raum: »Du hast es nur wegen ihr gemacht, stimmt’s? Nur wegen unserer Vera?«

»Nein, Scheiße noch mal«, rief ich. »Lasst mich doch mal ausreden. Vera … also Oberkommissarin Sturm – sie hat mir den Rücken freigehalten.«

Sie warf mir einen misstrauischen und, ja, auch einen ungläubigen Blick zu.

»VERA!«-Rufe wurden laut, Mickie nahm den Arm von meiner Schulter, es wurde überall geklatscht, AC/DC waren bei Whole Lotta Rosie angekommen, und ich kriegte endlich mein Bier zu fassen.

Und dann sah ich ihn.

***

Offenbar hatte sich Paul, Freddies Partner beziehungsweise Ex-Partner, unbemerkt in den Bunker geschlichen. Gut, er war nicht gerade gebaut wie ein Panzer, nicht wie Mickie, er sah jetzt auch nicht aus wie Johnny Depp oder Brad Pitt, er war einfach der unscheinbare Typ. Weder groß noch klein, weder dick noch dünn. Er war ein Durchschnittsmensch. Und sonderbarerweise hatten er und Freddie sich ganz gut verstanden.

Freddie hatte viele Partner verschlissen. Er war ein Draufgänger gewesen, sprunghaft, abenteuerlustig, impulsiv. Das hatte etliche zur Verzweiflung gebracht. Paul Schuchow nie.

Ich sah ihn, wie er sich an einem Stehtisch festhielt. Er hing mit seinem säuerlichen Gesicht über einem Bier. Die Jungs, die um ihn rumstanden, interessierten sich nicht für ihn. Ganz im Gegenteil. Man warf ihm misstrauische Blicke zu. Er war der Partner, der noch am Leben war. Weil er krankgemacht hatte. Das stieß vielen sauer auf. Niemand hatte große Lust, mit ihm auch nur ein Wort zu wechseln.

Als er mal hochschaute und sich unsere Blicke trafen, wurde er unruhig.

Ich kämpfte mich mit meinem Glas durch die Menge und behielt ihn dabei immer im Auge. Er wand sich, als er sah, wie ich auf ihn zuwalzte.

»Schön dich zu sehen, Paul«. Ich stieß mit seinem Bier an.

Er wirkte geknickt. »Hab von deiner Heldentat gehört, Lars. Wusste gleich, dass du es warst, der diese Scheißer umgenietet hat. Hätte keiner von uns machen können.«

»Schade nur, dass Freddie dran glauben musste.«

»Oh, Mann, ich sag’s dir!« Er zitterte am ganzen Leib.

»Was ist mit dir Paul?«

»Bin krank, bin heute und morgen noch krankgeschrieben. Magen-Darm-Sache. Aber Lars – ich kann doch nicht zu Hause rumsitzen, wenn Freddie …« Er stockte. Musste schlucken. »Eigentlich darf’s ja niemand erfahren … also ich meine, dass ich krankgeschrieben bin. Sollte normalerweise das Bett hüten. Aber ich musste einfach herkommen. Das bin ich doch Freddie schuldig, oder?«

»He, ganz ruhig, Paul«, sagte ich und klopfte ihm auf den Rücken. »Ganz ruhig.«

Er sah mich aus rot geäderten Augen an. »Wir waren sechs Jahre zusammen. Freddie und ich.« Er versuchte ein Lächeln. »Länger als so manche Ehepartner. Gilt vor allem für Bullen-Ehen.«

»Da kannst du einen drauf lassen.«

»Und jetzt ist er … Scheiße, Lars.« Er konnte mir nicht in die Augen sehen, er starrte mir auf den Hals und murmelte dann ganz eilig: »Muss pissen, sorry.«

Ich gab ihm eine halbe Minute Vorsprung, dann folgte ich ihm.

Als er mich sah, hätte er mich fast vor Schreck angepinkelt. »Ganz ruhig«, sagte ich und drehte ihn an den Schultern wieder in Richtung Pinkel-Becken.

Ich stellte mich neben ihn, machte den Reißverschluss auf und ließ es laufen.

Paul fing an zu zappeln und zu schwanken.

»Alles okay mit dir?«, fragte ich.

»Oh, Mann, mir ist so kotzübel.«

»Na ja, vielleicht hättest du doch nicht herkommen sollen. Du bist ja schließlich krank.«

»Wahrscheinlich hast du ja recht. Bin die halbe Nacht nicht von der Schüssel heruntergekommen.«

Wir waren beide zur gleichen Zeit fertig und trafen uns am Waschbecken. Ich ließ ihm den Vortritt. Als er anfing, sich die Hände zu waschen, sagte ich: »Weißt du, was mir ein wenig spanisch vorkommt, ist, dass du zur rechten Zeit Dünnpfiff bekommen hast.«

Paul starrte mich im Spiegel an. »Was soll das? Brauchst du jemanden, der bezeugen kann, dass ich heute Nacht nicht vom Lokus heruntergekommen bin oder was? Brauchst du vielleicht ein Alibi von mir? Brauchst du eine Wasserrechnung wegen der Klospülung? Oder die Rechnung fürs Klopapier?«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Warum bist du denn so aufgeregt, Paul?«

»Ich bin nicht aufgeregt? Scheiße, was ist denn los?«

»Sag du mir, was los ist.«

Er schüttelte meine Hand ab. »Hab keine Ahnung, was du von mir willst.«

»Ich hab nie verstanden, wie es Freddie so lange mit dir aushalten konnte.«

Als er sich am Papierspender bediente, sagte er, ohne mich dabei anzusehen: »Was meinst du?«

Während ich mir die Hände wusch, beobachtete ich ihn genau. Er sah aus, als wolle er am liebsten aus dem Klo stürmen, ahnte aber, dass ich das gar nicht gut finden würde.

Ich stellte den Wasserhahn ab, drehte mich zu ihm und wischte die nassen Finger an seinem Hemd ab. »Du bist ein gottverdammter Wurm. Ein rückgratloser Kriecher.«

Er starrte mich fassungslos an. »Scheiße, was meinst du?«

Ich starrte zurück. »Aber vielleicht hat Freddie dich ja deshalb als Partner gehabt. Weil du ein Wurm bist. Weil du vor ihm gekrochen bist. Weil du ihn nie infrage gestellt hast.«

»Das – ist – nicht – fair, Lars.«

»Weißt du, was nicht fair ist? Seinen Partner im Stich zu lassen, ist nicht fair. Wegen einer kleinen Magenverstimmung zu Hause bleiben, ist nicht fair.«

Er fing auf einmal mit beiden Händen an zu gestikulieren. Er suchte nach Worten. Aber er brachte keinen Ton heraus. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sein Körper verlor auf einmal jegliche Spannung. Er rutschte mit dem Rücken an der Wand auf den Boden.

»Das ist scheißverdammt nicht fair!«, fing er an zu schluchzen. Er sah wie ein Bündel voller Knochen aus, die man in einer Ecke zusammengekehrt hatte.

Seine Augen sahen hoch zu mir. »Freddie ist oft alleine auf Tour gegangen. Manchmal wollte er mich ganz bewusst nicht dabeihaben. Du hast ihn doch gekannt. Unseren Lonesome Rider. Er war ein Einzelkämpfer. Wenn er mich wirklich gebraucht hatte, hat er es auch gesagt. Und dann war ich immer bei ihm. Immer. Du kannst mir glauben. Aber er hat diesmal nur was von ›Routine‹ erzählt. ›Routine‹ – mehr nicht! Ehrlich!«

Wie er so am Boden saß, überkam mich die Lust, ihn so richtig zu treten. Ich hatte eine Scheiß-Wut auf ihn. Ich wusste nicht genau warum. Vielleicht weil ich ihn noch nie hatte leiden können? Vielleicht weil er mir schon immer suspekt gewesen war? Ich musste meine schlechte Laune irgendwie loswerden.

In dem Moment ging die Tür auf, und drei Jungs polterten herein. »Oh, Mann«, sagte ein glatzköpfiger Oberkommissar, den ich alle Schaltjahre einmal zu sehen bekam. »Haben wir euch gestört? Hätten wir anklopfen sollen?«

»Wäre nett gewesen«, sagte ich und grinste.

»Wir wollten unsere Turteltäubchen nicht stören.«

»Ist gut, dass ihr gekommen seid«, sagte ich. »Paul hat mir gerade ein Angebot gemacht, das ich fast nicht hätte ablehnen können.« Ich packte Paul unter den Achseln und wuchtete ihn hoch. Ich gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Ich hab mich gerade noch beherrschen können.«

»Lars, du bist vielleicht ’ne Type!« Die Männer lachten und drückten sich an uns vorbei. Auf die Gelegenheit hatte Paul nur gewartet. Neues Leben war in seinen dürren Körper zurückgekehrt. Er zupfte sich sein Hemd zurecht und eilte zur Tür hinaus.

***

Ich trank noch mit den anderen und kriegte mit, wie sie meine Partnerin immer weiter abfüllten. Irgendwann kippte sie um, und Anne schleppte sie nach hinten. Als sie wieder zurückkehrte, wurde sie mit Fragen überhäuft, wie es ihr ginge oder ob man ihr helfen könne. Anne winkte ärgerlich ab. Die Kollegin habe ordentlich kotzen müssen und sollte am besten heimgehen. Klar, alle boten an, sie heimzufahren. Besoffen und übermütig und großmäulig, wie sie waren. Aber Anne schüttelte nur den Kopf. Und schaute dann zu mir rüber. Sie brauchte nichts zu sagen.

Ich ging zu ihr. »Wo ist sie?«

»Hinten im Büro. Aufm Sofa.«

»Gut, dann bring ich sie jetzt heim.«

Anne sagte: »Pass auf sie auf!«

»Mach ich«, sagte ich und ging sie holen.

***

Ich warf mir die Oberkommissarin über die Schulter und trug sie unter dem Gegröle der anderen hinaus zu meinem Wagen. Anne hatte rausgekriegt, wo sie wohnte, und mir ihre Adresse zugesteckt.

Ich fuhr vorsichtig an, fuhr vorsichtig in die Kurven, beschleunigte vorsichtig. Sie war komplett weggetreten, Spucke lief ihr die Mundwinkel hinunter. Sie brabbelte irgendwas. Diese Arschlöcher hatten ihr einfach viel zu viel eingetrichtert.

Nach fünf Kilometern musste ich anhalten. Sprang aus dem Wagen, rannte rüber auf die Beifahrerseite, riss die Tür auf und zog die Kollegin auf den Randstreifen. Dort kotzte sie ihre Seele aus. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ich hielt den Zopf, damit sie ihn nicht einsaute. Als sie scheinbar fertig war, packte ich sie und schüttelte sie nochmals. Ein erneuter Schwall. Dann war es gut.

Wenigstens war die Fahrt zu ihr keine Erdumrundung. Sie wohnte in einem Wohnblock im vierten Stock. Es gab einen Aufzug. Oben lehnte ich sie neben der Wohnungstür an die Wand. Durchsuchte sie, machte eine richtige Leibesvisitation, bis ich einen Schlüsselbund fand. Kurz darauf war die Tür offen.

Die Wohnung sah ganz anders aus als erwartet. Wenig Möbel, aber dafür wirkte alles recht plüschig. Sie hatte ein Faible für Teddybären. Als sie wieder anfing zu würgen, griff ich sie mir und machte mich auf die Suche nach dem Bad.

***

Ich gebe zu, es war nicht gerade einfühlsam von mir, ihren Kopf einfach über den Badewannenrand zu drücken und kalt abzubrausen. Sie schrie mich an, beschimpfte mich, hielt mit ihren Liebesbezeugungen nicht hinterm Berg, ich war abwechselnd der »Drecksack«, der »Mistkerl«, der »Pisser«, das »Arschloch« und das »Oberarschloch«. Sie versuchte, mich zu beißen, aber mein Griff in ihrem Genick war unerbittlich. Danach rubbelte ich sie mit einem Handtuch ab.

Sie war anschließend wenigstens in der Lage, auf eigenen Beinen zu gehen. Ich hielt sie an der Taille, so gingen wir in ihre Küche. Ich flößte ihr jede Menge Mineralwasser ein. Sie brauchte Flüssigkeit. Dann legte ich sie auf ihr Blümchen-Sofa und deckte sie mit einer Blümchen-Decke zu. Zur Vorsicht stellte ich einen Putzeimer neben das Sofa.

Als sie zu mir hochsah, konnte ich die Rädchen sehen, die sich in ihrem Kopf bewegten.

Ich beschloss, dass es jetzt die beste Gelegenheit war, zum Du überzugehen. »Hast du Aspirin im Haus?«

Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie eine Antwort geben konnte. »Im Bad. Im Spiegelschrank. Er ist voll davon.«

Ich brachte ihr eine Packung, zwang sie, zwei Tabletten mit einem Glas Wasser runterzuspülen. Als sie alles intus hatte, wirkte es, als hätte sie die Ziellinie überschritten, als würde jetzt die Entspannungs- und Erholungsphase eingeläutet.

Sie legte die Hand auf die Stirn und starrte eine Weile an die Decke. Irgendwann fielen ihr die Augen zu.

Ich sagte: »So, ich hau jetzt wieder ab. Und, Vera, nicht vergessen, immer schön sauber bleiben.«

Plötzlich packte sie mich am Handgelenk. Sie legte erstaunlich viel Kraft in ihren Griff. Ihre Augen öffneten sich. Suchten mich. Als sie mich gefunden hatte, sagte sie: »Geh nicht!«

»Geht in Ordnung«, sagte ich. »Wenn noch was sein sollte, ich bin hier. Ich schlaf in deinem Sessel.«

***

Am nächsten Morgen erwachte eine mies gelaunte, giftige Viper. Sie hatte die Nacht über geschnarcht und gestöhnt, aber nicht mehr kotzen müssen. Als sie die Augen öffnete, bereitete ihr das Tageslicht offenbar höllische Schmerzen. »Was zum Teufel tun Sie hier?«, machte sie mich an. Wäre sie mehr auf Zack gewesen, hätte sie ihre Waffe gesucht und mich sofort erschossen.

»Ich habe aufgepasst, dass du keine Dummheiten machst«, sagte ich. »Und außerdem waren wir zwischendurch schon mal beim Du angekommen.«

Sie zog eine Grimasse, als würde sie sofort Brechdurchfall bekommen. Dann blickte sie unter die Decke und sah nach, was sie anhatte. Sie atmete erleichtert auf.

Ich sagte: »Keine Angst, ich habe dich nicht gewindelt.«

Sie hatte einen Filmriss. Kein Wunder. Sie konnte sich nur noch bruchstückhaft an Einzelheiten erinnern. An den Bunker, ja, auch dass irgendwas mit mir gewesen war. Alles andere war weg. Ich erklärte ihr am Frühstückstisch, dass ich sie in der vergangenen Nacht hierhergefahren hatte, weil außer mir sonst niemand mehr in der Lage gewesen war.

»Wieso?«, wollte sie wissen. Ich hatte Kaffee gemacht, und sie nahm mit jedem Schluck ein Aspirin.

»Wieso was?«

»Wieso waren Sie der Einzige?«

»Du!«

Sie verdrehte die Augen: »Wieso warst du der Einzige!«

»Weil ich nüchtern war.«

»Wieso?«

»Ich trinke keinen Alkohol.«

Sie konnte es sich nicht vorstellen. »Wie das?«

»Ich habe mein Quantum erfüllt?«

»Quantum? Mann, was redest du für einen Quatsch!«

»Das, was ich in der Vergangenheit gesoffen habe, reicht für ein ganzes Leben. Ich brauch nicht mehr!«

»Du warst Alkoholiker?«

»Ich habe nach meiner Heirat mit dem Saufen aufgehört.«

Sie machte ein ungläubiges Gesicht. »Du hast echt eine Frau, die mit dir zusammenlebt? Nicht zu fassen!« Sie stand auf. »Ich steig in die Dusche. Wenn ich in einer Viertelstunde nicht zurück bin, ruf die Feuerwehr oder den Notarzt oder von mir aus auch den Feuerbestatter. Ich hab’s gern warm.«


4. Kapitel: Das Begräbnis

Gegen viertel nach neun schlugen wir im Polizeipräsidium auf. Es war wie ein Dahinschreiten auf dem roten Teppich. Wie erwartet rief man uns lauter Nettigkeiten zu. Vera hatte am meisten auszuhalten. Die werten Kollegen! Jetzt hatten sie wieder was zum Lästern. Die Vera und der olle Lars! Das war doch was. Aber sie biss die Zähne zusammen. Sie hatte eine Sonnenbrille auf, weil sie immer noch Schwierigkeiten mit dem Tageslicht hatte, und ihr rechter Mittelfinger zeigte die ganze Zeit nach oben, so als ob sie einen Krampf hätte. Man erwartete uns bereits im Konferenzraum.

Robert steckte mitten in einer kleinen Rede, als wir hereinplatzten. Als er uns sah, verschluckte er sich und wurde rot. Vor allem mich bedachte er mit einem finsteren Blick. Man konnte ihm ansehen, dass er mir vieles zutraute. Vera ließ sich auf einen freien Stuhl fallen. Ich stand lieber.

Er hieß uns willkommen und stellte dann schnell die Anwesenden vor. Die meisten kannte ich. Neben Robert war da noch Hauptkommissar Bröger vom BKA, Abteilung Staatsschutz, ein stämmiger Kerl mit kantigen Schultern, Hauptkommissar Frederking, ein kleiner Glatzkopf vom LKA, und ein paar Jungs von uns, unter ihnen Mickie, der nach dem gestrigen Exzess erstaunlich fit und frisch wirkte.

Robert gab die momentane Einschätzung zum Besten. Danach könne »ein terroristischer Akt mit politischem Hintergrund mit großer Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen« werden. Es seien zwar Bekennerschreiben eingegangen, aber die seien alle mehr oder weniger Mist. Nein, so Robert, man gehe zum jetzigen Zeitpunkt zwar von einem Terror-Akt aus, den man aber der organisierten Kriminalität zuschreibe.

Bröger vom BKA nahm den Ball auf. »Ich sage nur: Schutzgeld. Etliches deutet darauf hin, dass es bei dem gestrige Terror-Akt um Schutzgelderpressung ging.«

»Geht es etwas genauer?«, fragte ich.

»Nun, wir wissen ja alle, dass nicht erst seit Smash vielen Unternehmen und auch Privatleuten die Sicherheit, die die Polizei ihnen bietet, nicht mehr ausreicht. Also beauftragen sie auf eigene Kosten private Security-Firmen, die für ihren Schutz sorgen. Aber wenn nun ein Kunde der Meinung ist, dass sein ›Schutzgeld‹ in keinem Verhältnis mehr zu dem Schutz steht, und er vorzeitig aus dem Vertrag aussteigen will, kann dies sehr schnell zu einer ernsthaften Auseinandersetzung führen.«

»Und dieser 1-Euro-Laden – der hat also auch Schutzgeld gezahlt?«, bohrte ich nach.

Hier mischte sich Robert ein: »Lars! Alle machen das!«

Ich war einigermaßen erstaunt. »Und er hat dann auf einmal keines mehr zahlen wollen?«

Der Mann vom BKA hüstelte ein wenig. »Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht definitiv sagen. Wir haben bislang nur eine kleine fehlende Zahlung an die betreffende Sicherheitsfirma feststellen können.«

»Und um welche ›betreffende Sicherheitsfirma‹ handelt es sich?«, sagte ich. »Etwa um die Security Agency?«

»Ich ziehe es vor, offiziell noch keine Namen zu nennen. Unsere Ermittlungen verlaufen ergebnisoffen. Wir können auch nicht ausschließen, dass dieser verbrecherische Akt als Exempel gedacht war für alle, die mit ihren Zahlungen in Verzug gekommen sind.« Er hüstelte erneut. »Was feststeht, ist: Die Bundes- und auch die Landesregierung erwarten eine baldige Aufklärung. Die Täter sollten lieber heute als morgen dingfest gemacht werden. Ich hoffe, Sie sehen alle diese Dringlichkeit genauso. Wir sind es der Öffentlichkeit schuldig.«

»Dringlichkeit – genau das ist das Gebot der Stunde«, warf Robert ein. »Wir haben gestern Nachmittag bereits eine Sondereinheit gebildet. Mit Hauptkommissar Michael Sternkopf als Leiter.«

Ich warf Mickie einen bösen Blick zu. Er machte ein schuldbewusstes Gesicht. Er war ein gutmütiger Kerl, man hatte ihn bestimmt nicht dazu zwingen müssen, der Sondereinheit vorzustehen. Aber verdammt noch mal, er hatte doch mit Sicherheit schon gestern von der Sache erfahren. Er hätte es mir im Bunker sagen können.

»Oberkommissarin Sturm und Hauptkommissar Lepko – Sie haben den gestrigen Anschlag erlebt und überlebt«, fuhr Robert fort. »Sie stehen am heutigen Tag der Sondereinheit zur Verfügung. Ich erwarte ausführliche Berichte und Zeugenaussagen. Und zwar pronto!«

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, betraten zwei Männer den Konferenzraum. Oberstaatsanwalt Dr. Baier, ein grau gesichtiger Herr mit Halbglatze, und Dr. Enders, der Geschäftsführer der Security Agency, eine hagere Erscheinung mit einem markanten, stechenden Blick.

Der Oberstaatsanwalt ergriff sofort das Wort. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, es mag Sie sicherlich verwundern, dass ich Dr. Enders mitgebracht habe. Lassen Sie es mich bitte erklären: Nach dem gestrigen Terror-Anschlag auf das Kaufhaus hat sich Dr. Enders unverzüglich zur Oberstaatsanwaltschaft aufgemacht und umfassende Kooperation zugesagt. Er …«

»Alexander!«, unterbrach ihn Dr. Enders mit steinerner Miene. »Du gestattest? Danke!«

Etlichen Anwesenden fiel die Kinnlade herunter, als sie hörten, dass die beiden sich duzten.

Dr. Enders ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Dann begann er: »Spielen wir mit offenen Karten! Ich weiß sehr wohl, dass die Ermittlungen sich schon kurz nach dem gestrigen unbestreitbar grausamen und verurteilungswürdigen Terror-Akt auf die Security Agency fokussiert haben. Daher sahen wir es als unsere Pflicht und Schuldigkeit an, bei der Ermittlung der wahren Hintergründe dieses Anschlags und der Ergreifung der Täter unsere Hilfe zuzusagen. Wir verwahren uns ausdrücklich gegen die These, die ja wohl bereits hier im Hause kursiert, dass die Security Agency in Schutzgeld-Streitigkeiten mit örtlichen Händlern verstrickt sei. Ja, wir sind in dem Stadtteil, in dem der Anschlag stattgefunden hat, positioniert. Und ja, die Händler dort zahlen auch extra für besondere Schutzmaßnahmen. Aber das ist absolut legitim und absolut freiwillig.«

Hauptkommissar Bröger und Robert warfen sich kurze Blicke zu und schauten dann peinlich berührt zu Boden.

Ich bin nicht der Typ, der bei solchen Versammlungen das Maul aufreißt und gern auf den Putz haut. Aber der Kerl brachte mich zur Weißglut.

Mein Hals schwoll an. »Sie ›verwahren‹ sich gegen irgendwelche ›Thesen‹! Sie wollen uns ›helfen‹, die Täter zu fassen! Ich glaube, ich muss gleich kotzen!« Ich riss an meinem Krawattenknoten, um Luft zu bekommen. »Meiner Meinung nach zählt die Security Agency immer noch zu den Hauptverdächtigen! Das Killer-Kommando war gestern mit den Wagen der Security gekommen und ist auch mit ihnen abgehauen. Der ganze Marktplatz, die ganze Gegend war bestückt mit Leuten dieser verdammten Security, aber kein einziger Sicherheitsmann, kein einziger Scharfschütze hat auch nur einen verschissenen Schuss abgegeben. Können Sie uns das erklären, Dr. Enders?«

Enders trat gelassen auf mich zu. »Wie Sie ja vielleicht schon mitbekommen haben, arbeitet die Security Agency seit mehreren Monaten, um genau zu sein, seit sieben Monaten, eng mit den Polizeibehörden zusammen, um zum einen die Gefahr durch mit Smash intoxikierte Personen für die Gesellschaft abzuwehren und zum anderen die Hintermänner dieser heimtückischen Terror-Anschläge dingfest zu machen.«

»Aha! Die SA arbeitet ›eng mit den Polizeibehörden zusammen‹«, sagte ich sarkastisch.

Er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »SA! Sehr witzig! Ich nehme an, das ist der typische Polizeihumor. Das will ich mal so stehen lassen.« Er sah mir dabei in die Augen, so als würde er nach etwas Bestimmtem suchen. »Aber ich möchte nur noch einmal daran erinnern, dass vor nicht ganz einem halben Jahr die Polizei heillos überfordert war, die Sicherheit der Bevölkerung in diesem Land auch nur einigermaßen gewährleisten zu können. Und da haben sich billige, flexible private Sicherheitsdienste als die nützlichen Idioten für die Drecksarbeit angeboten. Damit sich die Polizei in ihren schmucken Uniformen nicht unnötig die Hände schmutzig machen musste.«

Robert sah sich genötigt, hier einzugreifen. »Dr. Enders, wenn ich hier einwerfen darf …«

»Einen Moment!«, sagte Victor Enders und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Ich möchte meinen Gedankengang zu Ende führen. Ich will hier nur noch einmal mein Unverständnis und auch meine Besorgnis zum Ausdruck bringen, dass die Security Agency immer als Kanonenfutter herhalten muss und jetzt auch noch mit Scheiße beworfen wird.«

»Aber ich bitte Sie«, sagte Robert. »Wir …«

»Wer bewirft Sie mit Scheiße?«, fragte ich genüsslich.

»Das wissen Sie nur zu gut«, sagte Enders, drehte sich um und trat wieder neben den Oberstaatsanwalt. »Mir ist durchaus bewusst, dass ich in diesen heiligen Beamtenhallen nicht besonders gut angesehen bin. Aber was seit gestern hier abläuft, ist ein Rufmord und eine Verleumdungskampagne sondergleichen.«

»Kapier ich nicht«, sagte ich.

»Gut, dann passen Sie mal auf!« Er wandte sich jetzt an die übrigen Anwesenden. »Ich habe heute Morgen mit meinen Einsatzleitern gesprochen. Sämtliche am Ort des Geschehens stationierten Sicherheitskräfte haben gestern Morgen gegen neun Uhr elf die Information bekommen, dass sich in dem Kaufhaus am Marktplatz Terroristen aufhalten würden. Schwer bewaffnete Terroristen. Es sollte jedoch abgewartet werden, bis speziell geschulte Kollegen eintreffen würden. Danach fuhren zwei Wagen vor, die exakt so aussahen wie die Einsatzfahrzeuge unserer Agency. Auch die Männer, die aus den Wagen sprangen und das Gebäude unter Beschuss nahmen, waren gekleidet wie unsere Leute. Also haben die Sicherheitskräfte diese Aktion als absolut rechtmäßig angesehen. Sie sind zweifelsfrei getäuscht worden: Die Verbrecher hatten sich Zugang zu dem Funkverkehr der Security verschafft, um die Falschmeldung zu lancieren.«

Enders wandte sich jetzt wieder speziell an mich: »Ich frage Sie: Sieht das Ganze nicht aus wie ein abgekartetes Spiel? Glauben Sie, die Security Agency ist so dumm, eine verbrecherische Aktion in dieser Größenordnung auf einem Marktplatz zu verüben mit ihren eigenen Dienstwagen? Oder können Sie sich vielleicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der unsere Security aufs Übelste diffamieren will? Der mit Dreck nach uns werfen will? Haben Sie so viel Fantasie?«

***

Nach der Besprechung warteten Vera und ich, bis Robert wieder in seinem Büro war, und gingen zu ihm. Traten ein, ohne anzuklopfen. Er machte große Augen. Die Besprechung hatte ihm zugesetzt. Er wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn und warf es in den Papierkorb. »Was willst du, Lars? Rebellion? Revolution? Oder nur Scheiße bei mir abladen?«

»Wir stehen heute der Sondereinheit zur Verfügung. Okay! Und sonst? Wir sind außen vor. Das ist ein Fehler, und das weißt du auch. Aber wahrscheinlich kannst du gar nichts dafür, weil du eh nichts mehr zu sagen hast, aber …«

»Bist du gekommen, um mich zu beleidigen?«

»Mir egal, wie du es auffasst. Eins steht fest: Du hast uns kaltgestellt. Vera und mich. Was sollen wir nun tun? Für was hast du uns vorgesehen?«

Robert ließ sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. »Der Dienstplan muss noch gemacht werden. Aber er wird noch gemacht. Rechtzeitig. Keine Angst.«

»Das kann doch nicht wahr sein«, protestierte jetzt Vera. »Wir sind diejenigen, die am nächsten dran waren, wir …«

»Genau deshalb, Oberkommissarin Sturm. Weil Sie so nah dran waren, gehören Sie und dieser Tasmanische Teufel der Sondereinheit nicht an.«

»Und was sollen wir stattdessen machen? Diebstähle bei Kleintierzüchtern aufklären?«, wollte sie wissen.

»Knöllchen verteilen?«, schob ich nach.

»RAUS HIER!«, brüllte Robert.

Wir drehten Robert den Rücken zu, bereit zum Abflug. Aber dann rief er mich zurück.

»Was ist?«, schnauzte ich ihn an.

Er war auf hundertachtzig. Zu Vera sagte er: »Das ist ein Gespräch unter vier Augen. Sie können an Ihren Arbeitsplatz zurück, Frau Oberkommissarin.«

Als wir alleine waren, sagte er: »Du lässt die Finger von dem Fall. Haben wir uns verstanden?«

»Rein akustisch, ja.«

»Werd nicht witzig, Lars. Ich weiß, das bohrt an deinem albernen Selbstbewusstsein. Aber ich sag es nur noch einmal: Du hast mit dem Fall nichts mehr zu tun. Lass den ganzen Dirty-Harry-Ein-Mann-sieht-Rot-Rambo-Scheiß bleiben!«

»Und wenn nicht?«

»Lass es bleiben, Lars! Du riskierst deine Pension. Ist dir das wert? Sag! Ist dir das wert?«

***

Über seine Beerdigung hätte sich Freddie bestimmt gefreut. Er hatte die Sonne und die Wärme geliebt. Selbst im Winter war er, wenn er mal nichts zu tun gehabt hatte, gerne ins Solarium gegangen.

Und jetzt zeigte das Thermometer achtunddreißig Grad. Im Schatten. Ich hasste solche Temperaturen. Nicht nur auf Beerdigungen. Auf denen musste man ja auch noch im Anzug herumlaufen. Ich schwitzte wie ein Schwein.

Es war keine große Polizistenbeerdigung. Da hatte ich im Laufe der Zeit schon größere gesehen. Freddie war nicht der Typ gewesen, der viele Freunde gehabt hatte. Man kannte ihn, seine Stärken, aber auch seine Schwächen. Die meisten Kollegen hatte er für Idioten gehalten. Insofern war es schon allerhand, dass an die hundert Polizisten ihm hier auf dem Bergfriedhof die letzte Ehre erwiesen. Er war immerhin einer von ihnen gewesen. Von uns. Und: Er hatte sich nie verbiegen lassen. Das hatte man an ihm geschätzt.

Der Friedhof war abgesperrt. Herein kamen nur Bullen und ihre Angehörigen. Überall waren Sniper positioniert. Keine Angeber-Sniper. Scharfschützen der Polizei! Es war schon zu üblen Vorfällen mit Smashern auf Friedhöfen gekommen. Ruckzuck hatte man neue Gräber ausheben müssen. Man war vorsichtig, weil die Vorkommnisse um Freddies Tod noch im Dunkeln lagen.

»Scheiße, warum kann ich ihn nicht sehen?«, ertönte eine laute Bassstimme. Sie kam aus der Aussegnungshalle, in deren Nähe Vera und ich standen.

Wir hörten eine brummige Antwort und dann wieder den Bass: »Er war mein Freund! Hast du verstanden? Mein Freund! Ich werde doch meinen Freund noch ein letztes Mal sehen dürfen!«

Wieder eine brummige Antwort, dann schlug die Tür auf und Wolf Peters stampfte heraus. Stampfen – ein besserer Ausdruck für seine Art der Fortbewegung auf zwei Beinen gab es nicht. Peters war ein Bulle von einem Mann. Gut hundertfünfzig Kilo schwer bei vielleicht einem Meter achtzig Körpergröße. Breite Schultern, dicke Arme, eine Tonne von Bauch. Er überblickte die Trauergemeinde. Warf den Kopf zurück. Seine schwarz gefärbten Locken flogen nach hinten. Er drückte sich eine riesige Sonnenbrille auf die Nase, fuhr sich durch den grauen Vollbart und war gerade dabei, sich umzudrehen, als er mich sah. Er schob die Brille hoch in die Stirn. Fixierte mich wie eine lästige Schmeißfliege. Dann erschien so was wie ein Lächeln auf seinem Gesicht.

»Mann, Lars!« Er stampfte auf mich zu, warf die Arme hoch, wir umarmten uns, klopften uns die Rücken wund, wobei ich schon Angst hatte, er würde mir die Wirbelsäule stauchen. Er drückte mich wieder von sich, starrte mich an. In seinen Augen standen Tränen. »Sie wollen den Sarg nicht öffnen, damit ich mich von Freddie verabschieden kann«, sagte er mit leiser Stimme.

»Wer ist sie?«

»Die Arschlöcher, die ihn da drin bewachen. Haben sie Schiss, dass ich die Leiche erwürge?«

»Bei Freddie gibt es nicht mehr viel zu würgen. Da sind nur noch verdammte Reste von ihm übrig, Wolf.«

Er ließ mich los, starrte mich an.

»Sie haben ihn zu Klump geschossen«, sagte ich.

»Fuck!« Er klappte seine Sonnenbrille wieder vor die Augen. »Du bist dabei gewesen?«

»Ich auch«, sagte Vera neben mir. Sie musterte Peters neugierig, aber auch mit einer gewissen Distanz. Was nicht unbegründet war. Als er sich ihr zuwandte, tat er so, als sähe er in ihr einen Störfaktor. »Was bist denn du für eine?«

»Vera Sturm.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich arbeite seit Kurzem mit Lepko zusammen.«

Er sah von ganz weit oben auf sie herab. »Lars und eine Partnerin! Das ist schon verdammt schräg!« Ihre ausgestreckte Hand ignorierte er.

Ihre Lippen wurden dünn. Ich kannte das. Ich kannte ihr Temperament. Sie musterte ihn mit ihren Kampfsportaugen. Aber gegen einen Koloss wie Peters hätte sie keine Chance gehabt. Auch wenn er jetzt gut und gerne sechzig Kilo zugelegt hatte in den letzten Jahren, ich würde mich nicht mit ihm anlegen wollen. Er hatte den schwarzen Gürtel in Karate. War sogar schon mal Landesmeister gewesen. Er brauchte früher nur mal in einen Laden voller Zuhälter und Möchtegern-Gangster einen Fuß setzen, wurden sie sofort handzahm.

»Gehen wir nachher noch was trinken?«, fragte er mich.

»Wir treffen uns anschließend alle im Bunker.«

»Scheiße. Den Laden gibt’s also auch noch?«

***

Von Freddies Verwandten war niemand gekommen. Seine Mutter lebte noch, aber sie hatten über dreißig Jahren keinen Kontakt mehr zueinander gehabt. Eine jüngere Schwester hauste irgendwo auf den Fidschi-Inseln. Der Pfarrer hielt sich erfreulich kurz – das übliche Blabla eben. Dann kamen die Ansprachen. Die Dienstellenleiter, der Polizeipräsident. Das ganze Programm. Aber weil es so scheißheiß war, rasselten sie ihre Referate im Eiltempo herunter.

Danach ging es ab in den Bunker. Ich fuhr, Vera saß auf dem Beifahrersitz. Sie hatte immer noch einen dicken Hals wegen Peters, sagte aber kein Wort. Wahrscheinlich war sie gerade dabei zu sondieren, woher der Wind wehte. Dass ich so auf Kumpel mit ihm machte, stieß bei ihr nicht besonders positiv auf.

Dann erzählte ich ihr die Geschichte von Wolf Peters und Ines von Manstett. Sie hatte sich ziemlich genau vor zwölf Jahren zugetragen.

***

Ines von Manstett war die Tochter des Medienmoguls Konradin von Manstett. Ihm gehörten etliche Tageszeitungen und Zeitschriften. Ines war auf die Journalistenschule gegangen und als frischgebackene Reporterin mit Peters zusammengekommen. Ein verhängnisvolles Aufeinandertreffen für beide. Peters war ein paar Jahre mein Partner gewesen und gerade zum Kriminalrat befördert worden. Und musste sich dann gleich der investigativen Journalistin Ines von Manstett in einem Interview stellen. Dabei hatte er einen Narren an ihr gefressen.

Zwei Wochen später wurde Ines entführt. Peters nahm den Fall persönlich. Er wollte Ines und der ganzen Welt zeigen, dass die Polizei eben kein laxer Haufen war. Aber der Entführer war raffiniert. Er spielte auf Zeit. Er hatte Ines in eine Kiste gesperrt und lebendig begraben. Mehrere Lösegeldübergaben liefen schief. Parallel versuchte Peters herauszubekommen, um wen es sich handeln könnte. Er schlief in dieser Zeit keine Sekunde. Ich kannte ihn. Er war ein Speed-Freak. Verfügte über einen riesigen Vorrat an Amphetaminen. Er blieb sechsundfünfzig Stunden wach. Ununterbrochen. Lief auf Hochtouren und hatte dann die richtige Eingebung. Sein Fokus richtete sich auf einen ehemaligen Kommilitonen von der Journalistenschule. Er hatte Ines von Manstett zwei-, dreimal getroffen und sich Hoffnungen gemacht. Nach dem ersten Korb hatte er Ruhe gegeben. Als Peters bei ihm in der Wohnung stand, wusste er, dass er den Richtigen hatte. Er fand einschlägige Informationen über die Familie von Manstett. Er hatte ganze Dossiers angelegt. Die große Frage war jetzt nur: Wo steckte sie? Peters schaffte es, dreißig Minuten mit ihm allein zu sein. Niemand erfuhr, was er in diesen dreißig Minuten mit ihm beredet hatte.

Eine Stunde später hatten sie Ines gefunden. Mehr tot als lebendig. Als sie das Krankenhaus nach ein paar Monaten verlassen konnte, war sie querschnittsgelähmt und litt unter furchtbaren Psychosen.

Peters größter Erfolg war auch sein letzter gewesen. Er wurde von der Öffentlichkeit zwar als Held gefeiert, aber als Kriminalrat war er untragbar geworden. Ein Verfahren gegen ihn wegen Androhung von psychischer wie physischer Gewalt wurde eingeleitet. Er zog einen Schlussstrich, indem er einfach kündigte. Das Verfahren gegen ihn wurde eingestellt. Und Robert Zerber zu seinem Nachfolger ernannt.

Die Tage und Monate nach der Entführung brachten Peters und Ines einander näher. Ein halbes Jahr später heirateten sie und zogen auf ein riesiges Anwesen auf Mallorca. Ich hatte im Alter meine Christine gefunden, er seine Ines.

***

»Reizende Geschichte«, war alles, was Vera dazu einfiel, nachdem ich geendet hatte. »Aber ich halte ihn immer noch für ein arrogantes Arschloch.«

»Er ist in Ordnung«, sagte ich. »Und ein alter Kumpel von mir.«

»Die Kameradschaft bei den Bullen! Legendär! Unverwüstlich! Von vorgestern! Zum Kotzen.«

»Eine Bitte, Vera! Wenn es dich ankotzt, sei so frei und zieh Leine.«

»Werd mich zusammennehmen.«

Der Bunker war brechend voll. Die Sakkos und Krawatten waren abgelegt. Nach den ersten Bieren wurden alle gelassener. Schließlich ertönte We will rock you aus den Lautsprechern. Freddies Lieblingssong. Eine Minute Schweigen. Dann eine Runde Schnaps.

Wir standen mit Peters an einem Stehtisch. Ich erzählte ihm, was genau in dem 1-Euro-Kaufhaus vorgefallen war. Als ich fertig war, sagte er eine Weile nichts mehr. Danach wandte er sich an Vera: »Und du bist also dabei gewesen?«

Sie gab ihm keine Antwort, trank dafür aber ihren Schnaps aus.

»Hut ab. Das war wohl wie in einem Scheißkriegsgebiet.«

»Unser Land ist ein Scheißkriegsgebiet«, sagte sie. »Auf welchem Planeten leben Sie denn?«

»Auf einem anderen Planeten. Wenn du ganz lieb bist, dann nehme ich dich vielleicht auch mal dorthin mit.«

»Halt mal die Luft an, Wolf«, sagte ich.

Er sah mich mit wässrigen Augen eine Weile an. Blickte über die lachende, saufende und krakeelende Trauerschar der Polizei. »Mann, wie ich das vermisse! Also nicht die Trauerfeiern, du weißt, was ich meine. Aber hier, den Bunker, die Besäufnisse, die Gemeinschaft. Man sagt ja, dass man im Alter sentimental wird. Ich habe immer gehofft, dass ich von dieser Krankheit verschont bleibe.« Er musste einmal kräftig durchatmen, trank seinen Schnaps aus, klopfte sich mit der Faust auf die Brust und lachte. »Aber he, was flenne ich hier rum. Ich bin nicht sentimental. Das sind nur verdammte Anflüge von Nostalgie.« Er blickte mir in die Augen. »Meine Zeit als Bulle ist vorbei, ist Vergangenheit.«

In diesem Moment kam Paul Schuchow um die Ecke gebogen. Peters machte ein Gesicht, als hätte er in eine verrottete Ratte gebissen. »Scheiße, was macht der Kerl hier?«

Veras Augenbrauen hoben sich. »Er war Freddies Partner.«

»Weiß ich doch. Hat ihn im Stich gelassen. Lieber auf krankgemacht, das Arschloch.«

»Vielleicht wollte er Freddie mit seinen Bakterien nicht anstecken. Mit so einer Magen-Darm-Sache ist nicht zu spaßen«, sagte ich.

»Verdammt, da hat er wirklich sehr fürsorglich gedacht!«, murmelte Peters. Seine Augen beobachteten misstrauisch, wie Paul versuchte, sich bei den Kollegen einzuschleimen, doch überall zeigte man ihm die kalte Schulter. Er verkroch sich in eine Ecke beim Klo.

»Ist ja eigentlich ein armes Schwein«, sagte Peters. »Aber geschieht ihm recht. Scheiße noch mal.« Er stieß sich von dem Stehtisch ab. Wollte rüber zu Paul. Ich packte ihn am Arm.

»Lass gut sein, Wolf. Ich hab ihm Bescheid gestoßen. Vorbei ist vorbei.«

Er blickte mich zweifelnd an. Dann seufzte er. Stellte sich wieder zu uns. »Was soll’s! Freddie wird dadurch auch nicht mehr lebendig.«

Anne stellte Peters und Vera, ohne dass sie gefragt hatten, noch zwei Gläser mit Schnaps auf die Theke.

Sie tranken sie wieder in einem Zug aus.

Ich sagte: »Jetzt mal was anderes: Wie sieht es mit dir aus, Wolf? Kannst du dir vorstellen, dich in die Sache mit Freddie, in diese ganze Scheiße, einzuklinken? Du warst mal einer der besten Fahnder. Wenn nicht der Beste.«

»Mich einklinken? Mensch!« Er schüttelte den Kopf. »Freddie? Freddie war … eben Freddie! Er hat immer die Action-Helden nachgeahmt. He, du weißt ja selbst noch, wie er war. Ein Mustang, den man nicht zureiten konnte. Ein feiner Kerl. Aber wie oft mussten wir ihn aus der Scheiße holen, in die er sich geritten hatte? Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis mal was schiefging. Wer eine Leidenschaft fürs Bergsteigen hat, muss damit rechnen, dass er mal abstürzt. Oder …«

»Wir haben’s schon verstanden«, sagte Vera.

»Wow!«, sagte Wolf und warf mir einen Blick mit weit aufgerissenen Augen zu. »Die hat Haare auf den Zähnen.«

»Aber hallo!«, sagte ich.

»Gut, wo war ich stehen geblieben«, fuhr er fort. »Was ich sagen will, ist: Auch wenn ich es liebend gerne sehen würde, dass man den Mördern von Freddie bei lebendigem Leib die Haut abzieht – es bringt nichts. Fest steht: Freddie hat schon immer hoch gepokert. Und jetzt hat er halt richtig verloren.« Er sah mich eine Weile an. »Ich habe mir sagen lassen, dass sich eine Sondereinheit um die Sache kümmern soll. Und ich habe mir auch sagen lassen, dass ihr dieser Sondereinheit nicht angehört.«

»Stimmt«, sagte ich. »Und weißt du, wer zu ihr gehört?«

Er wiegte seinen Kopf hin und her. »Ein paar Namen kenne ich noch. Ein paar sagen mir gar nichts. Du meinst, man kann …«

»Ich traue ihnen«, sagte ich und, nach einem Seitenblick auf Vera, korrigierte ich: »Wir trauen ihnen. Wir glauben nur nicht, dass sie gut genug sind.«

»Nicht gut genug?«

»Nicht gut genug, um auch mal auf eigene Faust was durchzuziehen, anstatt nur den Befehlen von oben zu gehorchen.«

Das musste er erst verdauen. »Verdammte Scheiße«, knurrte er schließlich. Er sah mich an, blickte zur Decke, mahlte mit den Zähnen und ließ dann seine Bassstimme ertönen: »DREI RUNDEN FÜR ALLE. GEHEN AUF MICH. HAUT EUCH DIE BIRNE VOLL.«

Allgemeines Gegröle. Anne kam mit dem Einschenken kaum mehr nach. Peters blickte auf die Uhr. »In drei Stunden geht mein Flieger. Muss mich bald auf den Weg zum Flughafen machen.«

Er tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Ich an eurer Stelle würde diese Scheiß-Sicherheitskräfte aufs Korn nehmen. Auf Malle lese ich ja auch Zeitungen, aber was ich hier zu sehen bekommen habe – Mensch, das ist doch nicht normal. Die verbreiten sich wie die Seuche. Der Flughafen – überwacht von einer privaten Security. Die Busse, Bahnen, Plätze – überall laufen diese Arschgeigen rum. Wo sind wir? Wo ist die Polizei? Wo ist die Armee? Hier herrscht doch angeblich der Ausnahmezustand!«

»Die Security-Firmen werden bereits durchleuchtet«, sagte Vera. »Bis jetzt sieht alles danach aus, als wolle jemand einer bestimmten Firma den Schwarzen Peter zuschieben. Aber auf so eine plumpe Art, dass sie eigentlich schon nicht mehr zum Kreis der Verdächtigen zählt.«

»Das ist ein verdammter Fehler!«, sagte Wolf. »Traut keinem von diesen Sicherheits-Arschlöchern! Ich sag euch jetzt was: Die sind so überheblich, die halten sich für unangreifbar. Ich hab selber auf Malle eine kleine private Security gegründet. Man muss ja in meinem Alter auch was zu tun haben. Was denkst du, was du da kriegst? Söldner! Die tun alles fürs Geld. Ein Befehl, und sie führen ihn anstandslos aus. Hirn einschalten – warum auch? Man muss auf diese Spinner aufpassen wie auf Kampfhunde. Man darf sie nicht aus den Augen lassen. Die denken, sie stehen über dem Gesetz. Und wenn deren oberste Geschäftsleitung genauso denkt – dann gute Nacht!«

Ich sah ihn ungläubig an: »Du hast eine private Sicherheitsfirma gegründet?«

Er grinste mich breit an. Dann lachte er. »Interessiert? He, Mann! Ich brauche erfahrene Leute. Nehme auch gerne pensionierte Bullen!«


5. Kapitel: Die Ermittlungen

Nein, wir bekamen keine Fälle von entführten, ermordeten und gehäuteten Kaninchen untergejubelt. Man setzte uns an die »Smasher-Mountains«. So hießen die Berge an Akten über die Smasher-Vorfälle der letzten Monate.

Die kleinen Polizisten vor Ort nahmen alles brav auf. Trugen es ein in die entsprechenden Smasher-Formulare. Diese wanderten danach zu den regionalen Kriminalkommissariaten – da saßen zum Beispiel wir –, die sortierten und ordneten sie, werteten sie aus, gaben sie dann weiter an die Landeskriminalämter, die verfeinerten die Auswertung, und am Ende landete alles beim Bundeskriminalamt.

Angefangen von ganz unten bis ganz oben wollte man Muster erkennen, die Aufschlüsse zuließen, wie Smash in Umlauf kam und vor allen Dingen: wer Smash produzierte und vertrieb und warum.

Im September letzten Jahres war es zu dem ersten Smasher-Vorfall gekommen. In Berlin hatte irgendein harmloser Verkäufer sich in eine blutrünstige Bestie verwandelt, ein paar Passanten abgeschlachtet und ausgeweidet. In den nächsten Tagen und Wochen war es dann zu Smasher-Angriffen überall in ganz Deutschland gekommen. Bei Sportveranstaltungen flogen abgetrennte Körperteile durch die Luft, Kinos wurden zu Schlachthäusern, in Fußgängerzonen sah es manchmal so aus, als wären Streubomben detoniert. Meldungen über riesige Blutbäder bestimmten das Tagesgeschehen.

Vielleicht war das ja der Grund, warum sich der Aufschrei über den Terror-Anschlag in dem Kaufhaus mit zweiundzwanzig Toten in Grenzen hielt. Man musste einfach bedenken, dass in den Monaten nach der ersten Smash-Attacke Gemetzel an der Tagesordnung waren.

Das hatte sich in der Zwischenzeit auf ein erträgliches Maß eingependelt. Die Zahl der Toten durch Smasher-Attacken war im Schnitt auf zehn pro Tag zurückgegangen. Lachhaft! Im Straßenverkehr starben mehr Leute.

Aber normale, geregelte Polizeiarbeit? Nein, die Zeiten waren vorbei. Jeder Tag bestand aus reiner Improvisation. Wurde ein Toter gefunden, wusste man zunächst nicht, ob es sich um einen normal Verstorbenen, einen Selbstmörder, ein Unfallopfer, ein Totschlagsopfer, ein Mordopfer, ein Smasher- oder ein Sniperopfer handelte.

Die Sniper waren zu einer wahren Seuche geworden. Alle Welt träumte davon, Scharfschütze zu werden. Selbst Frauen. Vielleicht wollten sie so ihre Ängste wegballern, wer weiß. Zu allem Überfluss gab es nicht nur Sniper bei der Polizei und der Armee, sondern auch bei privaten Sicherheitskräften. Sie waren zwar registriert, mussten Prüfungen und all den Scheiß bestehen, aber Hand aufs Herz, für meinen Geschmack krümmten sich die Zeigefinger bei etlichen Scharfschützen viel zu schnell, wenn sie erst irgendjemanden ins Visier genommen hatten. Da war es schon zu manchen Kollateralschäden gekommen. Harmlosen Clowns, die in der Fußgängermeile besoffen herumtanzten, schoss man ganz nebenbei mal den Kopf weg. Begründung: »Verhaltensauffällige Person mit Verdacht einer Intoxikation mit Smash«. Es ging das Gerücht um, dass bei dem einen oder anderen Sicherheitsdienst Abschussprämien bezahlt würden. Für jeden gekillten Smasher gäbe es Zaster. Und nicht wenig. Nachweisen konnte man es natürlich nicht. Und die Security-Branche dementierte aufs Energischste.

Und so saßen wir nun an den »Smasher-Mountains« der letzten Monate, Vera und ich. Niemand drängte uns zur Eile. Unsere Ärsche würden einfach irgendwann mit den Sitzflächen der Schreibtischstühle zusammenwachsen. Vera fuchste es mehr als mich. Sie hatte sich ihre Arbeit bei der Kripo nicht so vorgestellt. Ich dagegen wurde immer gelassener. Wir gerieten uns darüber oft in die Haare. Nicht ohne Grund! Der Tod von Freddie und der Anschlag auf das kleine Kaufhaus berührte mich von Tag zu Tag weniger. Mein Interesse an der Aufklärung ließ spürbar nach. Vielleicht lag es ja an meinem Alter. An meiner Altersmilde. An meiner Altersgleichgültigkeit. Keine Ahnung. Ich hatte meine Pensionierung vor Augen. Und das zählte.

***

An einem späten Nachmittag bekam ich einen Anruf vom Pflegeheim. Meine Frau habe sich verletzt. Ich machte mich auf den Weg zu ihr. Ich hatte noch einhundertdreiundfünfzig Tage Dienst.

Christine hatte sich den Fuß verstaucht. Bei ihren täglichen Ballettübungen. In ihrem Zimmer hatte sie schon vor Längerem eine Ballettstange anbringen lassen. Aber immer öfter brachte sie die Bewegungsabläufe durcheinander.

»Sie haben es wieder versucht«, raunte sie mir zu, als ich die Tür hinter mir schloss.

»Wer ist ›sie‹?«

»Sie! Die Russen! Die Kschessinskaja, die Gsovsky, die Ulanowa und wie sie nicht alle heißen. Sie wollen verhindern, dass ich an ihnen vorbeiziehe, dass ich ganz nach oben komme. Auf den Olymp.«

»Verstehe ich nicht.«

Sie blickte mich konzentriert an. Sie versuchte, sich zu erinnern, wer ich war. »Was verstehen Sie da nicht? Die russischen Primaballerinas gönnen mir meinen Erfolg nicht. Deshalb versuchen sie es mit Attentaten. Es ist nicht das erste Mal. Sie kommen immer nachts. Mit Knüppeln.«

Sie saß im Bett, große Kissen stützten ihren Rücken. Das rechte Fußgelenk war mit dicken Coolpads eingepackt.

»Mit Knüppeln?«

»Stellen Sie sich doch nicht so dumm an! Was sind Sie denn überhaupt für ein Polizist? Ich habe nach einem guten Polizisten verlangt. Aber das gibt es wohl nicht mehr in diesem Land. Seit …«

Sie begann, in den Archiven ihres Gedächtnisses zu wühlen. »Ich kannte einmal einen Kommissar.« Ihre Blicke gingen hoch zur Decke. Sie fing an zu träumen. »Er sah sehr gut aus. Wurde mit der Zeit etwas schwergewichtig. Zu viel Alkohol. Aber er war vom Fach. Ich sage Ihnen, der konnte …« Sie legte die Stirn in Falten. »Seine Manieren waren furchtbar. Ich glaube, er hatte sich auch eine Weile in mich verliebt. Armer Idiot. Ein übergewichtiger Kommissar. Aber wo war ich gleich …?«

Es brach mir das Herz, wie sie von mir sprach, als sei ich ein Fremder. Nun, ich war ein Fremder. Auch wenn ich mir nach wie vor vormachte, dass sie mich in einem tiefen Winkel ihres Bewusstseins erkannte.

Als ich nicht gleich antwortete, musterte sie mich genauer und fragte: »Irgendwoher kenne ich Sie doch.«

»Kann sein. Ich gehöre zu den Polizisten, die so schlecht sind, dass sie hin und wieder in der Zeitung stehen.«

»Sie haben Humor. Oder Sie glauben, Sie hätten Humor. Das ist dann oft das Tragische.«

Sie lächelte mich höflich an. »Ich wollte Sie nicht brüskieren, ich hoffe, Sie bleiben über Nacht hier. Ich habe mir extra Personenschutz gewünscht. Der Präsident hat es mir zugesichert.«

»Der Präsident?«

»Der Name ist mir entfallen. Ist auch egal. Sie bleiben doch, nicht wahr? Sind Sie bewaffnet?«

Ich zeigte ihr meine 45er.

»Sehr gut. Ich hoffe, Sie wissen damit umzugehen.«

***

Sie rief meinen Namen. Ich konnte es nicht glauben. Sie rief ihn im Schlaf. Ich hatte es mir auf einem Klappbett, das die Stationsschwester mir zur Verfügung gestellt hatte, so gut es ging bequem gemacht. Ich war sogar nach einer Weile eingeschlafen. Aber dann hörte ich Christines Stimme.

Ich stand auf und ging zu ihr. Ich machte das Licht auf ihrem Nachttisch an. Sah in ihr Gesicht. Sah ihre Lippen, wie sie die Silben formten. Ich konnte nicht anders, ich setzte mich auf die Bettkante. Betrachtete sie eine Weile.

Dann schlug sie ihre Koboldaugen auf. Blickte mich an. Zeigte das schönste Lächeln der Welt. Sie hob die Arme, legte sie mir um den Hals. Sah mich vorwurfsvoll an. »Lars, wo warst du denn so lange? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Ich suchte nach einer Antwort, aber Christine ließ mich nicht zu Wort kommen. »Nein, sag nichts. Du bist wieder da. Das zählt!«

Wir umarmten uns. Ich bin keiner, der nah am Wasser gebaut ist. War es noch nie gewesen. Beim Tod meiner Mutter, meines Vaters, meiner beiden Brüder – nein, das lief bei mir immer ohne Tränen ab. Aber jetzt brachen Sturzbäche aus meinen Augen.

***

Im Büro nahm Vera langsam an Fahrt auf. Sie steigerte sich von Tag zu Tag mehr in die Arbeit hinein. Die Aktenberge waren ihr scheißegal. Sie vergrub sich in ihren Computer. Recherchierte. Trank Unmengen an Kaffee. Ich sah sie immer häufiger mit Mitgliedern von Mickies Sondereinheit abhängen. Sie verschwand auch regelmäßig in Roberts Büro. Sie wurde mir langsam unheimlich.

Bei einem Currywurst-Mittagsmenü bei der Imbissbude unten auf der Straße versuchte sie, mich endlich einzuweihen in ihre Machenschaften. Sie war wie im Fieber. Sie hatte herausgekriegt, dass man die drei Männer, die ich vor dem Kaufhaus abgeknallt hatte, nicht hatte identifizieren können. Die Fingerkuppen waren abgeätzt gewesen. Die Gesichter tauchten in keiner Datei auf. Auch der Kerl, der Freddie in das Kaufhaus gelotst hatte, konnte nicht ermittelt werden. Freddie hatte die Details über alle seine Informanten anscheinend nur in seinem Hirn abgespeichert. Dumm nur, dass das nicht mehr funktionsfähig war.

Aber Vera ließ sich davon nicht ins Bockshorn jagen. »Ich habe noch eine ganz andere Spur, Lars. Sie hängt mit Freddie zusammen. Mit Freddie als Bulle, als Person. Du hast ihn doch ganz gut gekannt. Ich muss mit dir die einzelnen Punkte durchgehen. Du kannst am besten abschätzen, ob ich auf der richtigen Fährte bin. Du wirst mit den Ohren schlackern.« Sie sah mich triumphierend an.

Ich sagte: »Schön, Vera. Freut mich für dich.« Ich kaute auf dem letzten Currywurst-Zipfel herum.

Sie kam langsam wieder runter. »So richtige Begeisterung sieht aber anders aus! Was ist los mit dir?«

»Der Fall interessiert mich nicht mehr«, sagte ich. Ich wollte mit der Scheiße nichts mehr zu tun haben. Ich wollte nur noch wohlbehalten in Pension gehen, erklärte ich ihr. Dass ich mich in erster Linie um Christine kümmern wollte, brauchte ich ihr nicht auf die Nase binden. Das ging sie nichts an.

Aber ich konnte verstehen, dass sie wütend war. »Verdammte Scheiße, Lars. Wir sind ein Team! Willst du mich etwa im Stich lassen?«

Ich zerknüllte den leeren Fress-Karton, wischte mir mit der Serviette den Mund ab und warf alles in die Mülltonne. Ich war fertig. Ich drehte mich um und ging.

***

Ich hatte es mir auf meinem Sofa bequem gemacht. Abends liebte ich es, ein Buch zur Hand zu nehmen und zu lesen. Ich weiß, das ist old-fashioned, aber was soll’s. Ich bin nicht mehr auf der Suche nach was Neuem. Auch was die Literatur angeht. Ich hatte mir Kerouacs »On the Road« vorgenommen. Zum x-ten Male. Dazu eine alte Charlie-Parker-LP aufgelegt.

Als es an der Tür klingelte, wollte ich zuerst nicht hingehen. Zu viel Aufwand. Aber da läutete jemand Sturm. Ich stand also auf, an der Garderobe hing mein Schulterhalfter, die Knarre raus und durch den Spion gelinst. Es war Vera. Ich steckte die Waffe weg und machte die Tür auf. »Was ist?«

»Ich muss mit dir reden!«, sagte sie, drückte sich an mir vorbei und ehe ich mich versah, war sie in meiner Wohnung.

***

Sie hatte eine pralle Ledertasche dabei, die sie auf den Boden gleiten ließ. Als sie ihre Jacke ausziehen wollte, packte ich sie an den Schultern und drückte sie an die Wand. Ich musste ihr unmissverständlich klarmachen, dass sie hier unerwünscht war. »Was zum Teufel willst du von mir?«

»Das weißt du!« Ihre Augen schossen giftige Pfeile ab. »Und jetzt lass mich los!«

»Ich habe gedacht, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt.«

»Lass mich los.« Ihre Stimme wurde scharf.

»Ich will mit diesem Fall nichts mehr zu tun haben. Verstehst du? Nichts! Nie wieder!«

»Du sollst mich verdammt noch mal loslassen!« Ihr Körper spannte sich unter meinen Händen an. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Du kannst mir nicht wehtun.«

Sie war schnell. Ihre Hände schlängelten sich blitzschnell zwischen meinen Armen hindurch nach oben, drückten sie auseinander. Dann drehte sie sich mit ihrem Körper halb in mich rein und hämmerte mir ihren rechten Ellenbogen voll in die Fresse. Ich ließ los, taumelte zurück. Rieb mir die Stelle, wo sie mich getroffen hatte. Es kam mir vor, als würde mein Gesicht anschwellen. Ich hatte den Geschmack von Blut im Mund. Die Zähne hatten die Wangenwand aufgerissen.

Sie behielt mich im Auge. Stand mir abwartend gegenüber. Bereit, nochmals zuzuschlagen. Als sie sah, dass von mir keine Gefahr ausging, entspannte sie sich. »Tut mir leid. Aber du wolltest es nicht anders.«

Ich bewegte vorsichtig den Kopf hin und her. Bohrte mit der Zunge an den Fleischfetzen im Mund. Ich war wütend. »Was bist du nur …?« Ich hielt meine Beleidigungen zurück. Ich wartete ein paar Sekunden, bis ich ruhiger wurde. Dann drehte ich mich um, sagte über die Schulter. »Komm mit.«

***

Ich machte Charlie Parker aus.

»Wegen mir hättest du die Musik anlassen können«, sagte sie, sah sich kurz um und warf sich aufs Sofa.

»Manchmal mag ich es, abends meine Ruhe zu haben.« Ich ging rüber zur Küchennische. Spülte den Mund aus. Spuckte die blutige Brühe ins Spülbecken. Mein Gesicht fühlte sich langsam wieder normal an. Ich holte Mineralwasser und zwei Gläser. Stellte alles auf den Couchtisch und ließ mich in meinen Sessel fallen. »Mit Bier oder so was kann ich leider nicht dienen.«

»Kein Problem«, sagte sie und schenkte uns beiden ein. Sie trank ihr Glas in einem Zug aus. Lehnte sich dann zurück.

Ich fragte: »Warum hängst du dich in diesen Scheißfall so rein? Wir sind außen vor. Mickies Sondereinheit hat ihn sich gekrallt. Was willst du noch? Warum verbeißt du dich so in diese Sache?«

»Weil ich erstens stinkig, nein, scheißwütend bin, dass ich vor nicht allzu langer Zeit von ein paar irren Arschlöchern beinahe umgelegt worden wäre. Und weil ich es zweitens scheiße finde, dass der Tod eines Kollegen, und wenn es auch das letzte Arschloch war, einfach so nach Schema F abgehandelt wird.«

Ich nahm das alles nüchtern zur Kenntnis. Dann sagte ich: »Ist das alles? Abgesehen davon, dass Freddie kein Arsch war! Ein bisschen irre vielleicht …«

Sie sah mir direkt ins Gesicht. »Nein, das ist noch nicht alles. Ich will den Fall lösen. Ich will nicht hinter dem Schreibtisch versauern. Ich will keine Akten abstauben. Ich will in diesem Scheißladen namens Polizei weiterkommen.«

Sie beugte sich vor zu mir. »Keine Sau scheint sich doch in den Freddie-Fall reinknien zu wollen. Das wird abgehakt. Mickies Sondereinheit! Was hat sie bisher erreicht? Nichts! Aber wenn ich hier was rauskriege, was die anderen nicht rauskriegen, dann …«

»Dann zahlt sich das für dich aus, denkst du?«

»Genau.«

»Und was ist meine Rolle in diesem Spiel?«

»Alleine schaffe ich das nicht. Du kennst dich in den Abteilungen, überhaupt bei der Polizei viel besser aus als ich. Du kennst die Kollegen, die Abläufe. Und du hast Freddie gekannt – so gut wie kaum jemand sonst.«

»So? Habe ich?«

»Lass den Scheiß! Ich kann machen, was ich will: Ich stoße immer wieder auf Freddies Namen! Ich hab dir doch erzählt, dass ich was rausgefunden habe, was seine Person betrifft. Willst du wissen, was?«

Ich gab keine Antwort, was sie als ein »Ja« deutete. Sie stand auf und holte ihre Ledertasche. Sie setzte sich wieder und zog einen Aktenordner heraus.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass bei Freddies Beerdigung keine einzige Nutte war?«

»Woher willst du das wissen? Wie sehen denn normalerweise Nutten auf einer Beerdigung aus?«

»Jetzt hör mal, ich habe auch ein paar Monate bei der Sitte abgerissen. Das gehört zur Ausbildung. Freddie war da kein unbeschriebenes Blatt. Weißt du, wie man ihn dort genannt hat? Nutten-Freddie. Er hatte ein paar Lieblings-Nutten. Nutten, zu denen er jahrelang gegangen war. Ich habe bei der Beerdigung Ausschau nach ihnen gehalten. Ich habe keine einzige gesehen. Also wollte ich mich auf eigene Faust mit einigen von Freddies Lieblings-Frauen treffen. Da ist einmal …« Sie klappte den Aktenordner auf.

»Erspar mir die Einzelheiten. Komm verdammt noch mal zur Sache.«

»Gut, also wie gesagt: Ich habe mich auf die Suche gemacht nach Freddies Freundinnen. Und was meinst du, was ich herausgefunden habe? Eine ist vor der Beerdigung an einer Überdosis gestorben, eine andere hat sich aufgehängt. Und alle, mit denen ich gesprochen habe, hatten Schiss!« Sie sah mich herausfordernd an. »Willst du Bilder von den Nutten sehen? Du warst doch früher sicher auch kein Kostverächter, oder? Es sind sehr geschmackvolle Porträts.«

»Hör auf mit dem Mist!«

Sie klappte den Ordner zu und verstaute ihn wieder in ihrer Tasche. »Die Sondereinheit war gleich zu Beginn bei den Frauen gewesen. Haben belangloses Zeugs gefragt. Aber nach ihnen sind noch andere Bullen gekommen.«

»Was für Bullen?«

»Haben die Frauen nicht gesagt. Sie haben Stein und Bein geschworen, dass es Bullen waren. Aber was für welche, nein, da haben sie nichts rausgelassen. Diese Typen haben sie in die Mangel genommen. Ihnen allen eine höllische Angst eingejagt. Kurze Zeit später kam es dann zu den beiden angeblichen Selbstmordfällen. Die anderen haben jetzt Schiss ohne Ende. Aus denen kriegst du nichts raus. Na, wunderst du dich jetzt noch, warum bei der Beerdigung nicht eine Nutte zu sehen war?«

Ich versuchte, so gelangweilt wie möglich zu klingen. »Und du fragst dich jetzt, was diese Bullen von ihnen wollten?«

»Bingo!«, sagte Vera. »Hast du mal versucht, an die Fälle ranzukommen, mit denen sich Freddie in den letzten Monaten beschäftigt hat? Nein, brauchst du auch nicht. Ich habe mal höflich um Akteneinsicht gefragt. Antwort: Es gibt keine Akten. Es gibt keine Unterlagen über Freddies Fälle in den letzten Monaten. Im Büro gab es anscheinend nur belangloses Material, und bei ihm zu Hause hat man auch nichts gefunden. Da stellt sich doch gleich die Frage Numero uno: Wo hat er seine Unterlagen gebunkert? Wo? Kann es vielleicht sein, dass er sie …«

»… einer besonders lieben Nutten-Freundin anvertraut hat?«, vervollständigte ich ihren Satz.

»Genau! Und nach Frage Numero uno kommen wir jetzt zu Frage Numero due: Was war denn so brisant, dass er ein Extra-Versteck gebraucht hat? Mit was genau hat er sich beschäftigt?«

Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen. Dann sagte ich: »Vielleicht weiß Paul, sein Ex-Partner, irgendwas?«

Sie grinste sarkastisch. »Tja, angeblich weiß Schuchow nichts. Das hat er jedenfalls der Sondereinheit gegenüber behauptet.«

»Und das hat man ihm abgenommen?«

»Yep!«

Ich sagte nichts. Ich bohrte wieder mit der Zunge in meiner Mundhöhle.

Sie beobachtete mich. Ließ mir Zeit. Fing nach einer Weile an zu grinsen. Vera kannte mich schon ganz gut. Sie hatte mich verdammt noch mal wieder an der Angel.

Das Feuer fing wieder an zu lodern.


6. Kapitel: Das Verhör

Ich passte ihn ab, als er aus der Apotheke latschte, eine pralle, knisternde Plastiktüte in der Hand.

»Hallo Paul«, sagte ich und packte ihn am Arm.

Er fuhr herum, starrte mich an und bekam auf einmal Schwierigkeiten mit dem Atmen. »Lars? Was willst du?«

»Ganz ruhig! Ich will nur ein wenig mit dir plaudern. Komm, gehen wir zu dir nach Hause. Nach zehn Minuten bist du mich wieder los.«

Er hatte eine Fahne, und das schon morgens um halb zehn. »Nach Hause? Hast du sie nicht mehr alle? Ich hab die Woche Urlaub. Ich gebe keine Interviews im Urlaub. Und dir schon gar nicht.« Er protestierte. Er fing an herumzuzappeln. Ich zog ihn einfach mit. Es war nicht sonderlich schwer. Er war ein Leichtgewicht. Er fummelte sein Smartphone aus der Jeans. Ich schnappte es ihm weg. »Das brauchst du nicht.«

***

Vor der Haustür wartete bereits Vera.

»Was will denn die hier?«, rotzte Paul uns an.

»Dreimal darfst du raten!«, sagte sie.

Seine Wohnung war ziemlich verwahrlost. Sie hatte einen Staubsauger seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Auch hätte er mal die Abfalltüten und die leeren Flaschen runterbringen können. Aber manche Menschen hängen halt an ihrem Müll. Ich drückte ihn auf einen Stuhl am Wohnzimmertisch. Er schwitzte, war bleich, sah nicht gut aus. »Verdammt! Was wollt ihr von mir?«

Ich setzte mich ihm gegenüber. »Mit dir reden. Zum Beispiel über Freddie.«

Sein Blick ging von mir zu Vera und wieder zurück. »Ihr habt mit Freddies Fall nichts zu tun. Ihr gehört nicht zur Sondereinheit. Die ganze Sache geht euch einen Scheißdreck an.«

Ich beugte mich über den Tisch. »Du irrst dich. Die Sache geht uns was an. Wir wären beinahe dabei draufgegangen. Gemeinsam mit Freddie. Schon vergessen?«

»Das kann euch euren Job kosten.«

»Lass das unsere Sorge sein«, sagte Vera.

»Ich brauch was zu trinken!«

»Brauchen wir alle«, sagte ich. »Sonst stirbt man früher oder später.«

Er wollte aufstehen, aber ich gab dem Tisch einen mächtigen Schubs, und die Tischkante knallte ihm gegen das Brustbein. Er kippte mitsamt dem Stuhl um. »Scheiße, was soll das? Ihr könnt mir doch nicht …«

Vera zog ihn vom Boden hoch, stellte den Stuhl hin und setzte ihn drauf. »Was können wir nicht?«

Seine Gesichtsfarbe ging ins Gräuliche über. Er musste sich erst wieder fangen. Dann wurde er bockig. »Ich sag kein Wort mehr!« Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.

Ich versuchte, ihn zu beruhigen. »Also, Paule, benehmen wir uns doch wie zivilisierte Menschen, ja! Jetzt mal ganz langsam von vorne. An was war Freddie dran in den letzten Wochen oder Monaten vor seinem Tod?«

»An allem Möglichen. Smasher-Mist. An nichts Besonderem.«

Vera und ich tauschten Blicke. Ich sagte: »Smasher-Mist? Und ihr habt nicht darüber geredet?«

»Mensch, Lars, ich hab das doch der Sondereinheit schon erzählt. Bevor was nicht spruchreif war, hat Freddie auch nichts rausgelassen. Nicht mal mir gegenüber.«

»Quatsch! Ich weiß, dass Freddie nur wenigen Menschen vertraut hat. Aber seinen Partnern hat er vertraut. Hat er dir irgendwelche Unterlagen gegeben? Akten, auf die du aufpassen musstest?«

»Akten?« Er machte große Augen. »Was für Akten? Er hat mir nie irgendwas gegeben. Wie kommt ihr auf die Schnapsidee?«

Ich sagte zu Vera. »Ich habe das Gefühl, wir kommen nicht weiter.«

»Er ist ein scheißverstocktes Individuum«, sagte sie.

Ich stand auf und ging um den Tisch herum. »Dann müssen wir wohl andere Saiten aufziehen.«

Paul versuchte aufzustehen, aber Vera drückte ihn an den Schultern runter. Er wurde ganz tattrig. »Das kannst du nicht machen, Lars.« Ihm lief der Schweiß das Gesicht herunter, als hätte man ihm einen nassen Schwamm auf dem Kopf ausgedrückt.

»Was zum Teufel ist los mit dir, Paul? Du schwitzt ja wie eine Sau. Du bist ja klatschnass.«

Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, glotzte mich von unten herauf an, als wäre ich die Personifikation allen Übels auf dieser Welt. »Ich brauch meine Spritze.«

»Du brauchst was?«

»Meine Spritze, verdammt noch mal. Ich brauch Insulin.«

Vera und ich schauten uns mit großen Augen an. Dann sagte sie: »Du hast Diabetes?«

»Ja, verdammt. Deshalb war ich ja vorher in der Apotheke. Mir ist das Insulin ausgegangen.«

Vera sah ihn scharf an. »Das heißt, dass du ohne Insulin früher oder später ins diabetische Koma fällst?«

»Scheiße, ja!«

»Hast heute Morgen groß gefrühstückt. Und vielleicht schon ein, zwei, drei Bier getrunken. Und dann ist dir aufgefallen, dass dir Insulin fehlt.«

Er sagte nichts. Ich holte die Einkaufstüte, die er bei sich gehabt hatte, als er aus der Apotheke gekommen war. Räumte sie aus. Legte ein paar Schachteln mit Medikamenten auf den Tisch. Eine Packung enthielt Patronen mit Insulin.

»Gib her!«, keuchte Paul.

Ich blickte auf dieses mickrige Stück Mensch herab. Ich hatte meine Zweifel, ob er irgendwelche Unterlagen von Freddie gebunkert hatte. Ich hatte plötzlich so was wie eine Eingebung. »Erzähl uns noch mal von der Sache mit dem 1-Euro-Laden.«

»Was? Warum? Ich war nicht dabei. Ich war krank. Das wisst ihr doch, verdammt noch mal!«

»Und du hast auch nicht gewusst, was Freddie dort erwartet hat?«

Er blickte zuerst Vera, dann mich an. »Scheiße, nein! Hab ich nicht. Wieso auch?«

Ich wandte mich an Vera. »Wie lange dauert es, bis ein – wie heißt es – diabetisches Koma eintritt?«

»Bin ich Arzt? Ich weiß nur, dass es ziemlich übel ist. Und man kann jämmerlich dran verrecken.«

Ich setzte mich ihm wieder gegenüber. »Eigentlich habe ich gedacht, dass wir das Ganze hier schnell über die Bühne bringen könnten. Wir fragen, du antwortest. Dann hauen wir wieder ab, und du kannst deinen Urlaub weiter genießen. Aber nun sieht es so aus, als würden wir dir noch eine Weile Gesellschaft leisten. Was soll’s, wir haben Zeit.«

»Fuck!« Er war jetzt den Tränen nahe. »Ich weiß doch nichts.«

»Erzähl mir keinen Schwachsinn! Wer hat dich gewarnt? Wer hat zu dir gesagt, du sollst zu Hause bleiben an dem Tag, als Freddie seinen Solo-Lauf gestartet hat?«

»Ich weiß es nicht …«

»Was soll das heißen?«, mischte sich Vera an. »›Ich weiß es nicht‹ – das heißt normalerweise: Jemand hat dich angerufen, du weißt nur nicht, wer es war.«

»Niemand hat angerufen.«

Ich warf das Smartphone, das ich Paul abgenommen hatte, auf den Tisch. »Was meinst du, Vera? Können wir die eingehenden Anrufe der letzten Wochen zurückverfolgen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.«

»Was denkst du? Wie lange dauert es, bis du im Büro bist, das Ding da durchchecken lässt und uns dann die Infos rüberschickst?«

»Vielleich drei, vier Stunden?«

»Okay! Ich bleib bei Paul und leiste ihm Gesellschaft. Ich hoffe nur, dass er nicht abnippelt.«

»Ihr verdammten Arschlöcher!«, schrie Paul und fing auf einmal an zu schluchzen. Nach einer Weile wischte er sich mit einem Handballen die Augen aus. Dann stierte er mich an. »Also: Ich habe einen Anruf bekommen. Ich sollte mich am Montag krankmelden. Ich habe gefragt, warum. Und man hat mir gesagt, ich solle das machen, wenn ich weiterleben möchte.«

Vera sagte: »Wer war der Anrufer?«

»Keine Ahnung.«

»Keine Ahnung heißt kein Insulin.«

Er schloss die Augen. »Es war mein Bruder.«

Ich war perplex. »Dein Bruder? Jochen Schuchow?«

»Ja, verdammt. Er hat mich aus Malle angerufen.«

***

»Muss mal telefonieren!«, sagte ich, kassierte einen verwirrten Gesichtsausdruck von Vera und verzog mich in die Küche. Ein Anruf aus Mallorca. Was zum Henker hatte das zu bedeuten? Ich begann, mir den Kopf zu zermartern.

Ich suchte nach einem sauberen Glas, fand sogar noch eine volle Flasche Mineralwasser. Und hatte eine Idee.

***

Bevor ich Paul das volle Glas reichte, fragte ich ihn, was sein Bruder in Malle so mache. »Arbeitet er zufällig für Peters?«

Er sah das Glas an, musste schlucken und blickte dann zu mir hoch. Er brauchte viel zu lange für seine Antwort. Sie bestand schließlich aus seinen zwei Lieblingsworten: »Keine Ahnung«. Die Antwort genügte mir. Ich reichte ihm das Glas, und er trank es in einem Zug aus. Danach schob ich ihm die Packung mit den Insulinpatronen hin.

»Ich brauch meinen Pen«, sagte er. »Er ist dort drüben.« Er zeigte auf eine Schublade in seinem Wohnzimmerschrank. »In so einer blauen Tasche.«

Vera ging rüber und holte sie. Wir wechselten kurze Blicke miteinander, dann reichte sie ihm die Tasche. Paul begann, den Insulinpen vorzubereiten. Er schlotterte am ganzen Leib. Seine Finger tanzten Kasatschok. Schließlich raffte er das Hemd hoch, drückte sich eine Bauchfalte zurecht und jagte sich das Insulin rein.

Ich nahm wieder Platz. Beobachtete ihn. Ließ mir Zeit. Vera wurde ungeduldig. Sie schaute auf die Uhr und dann mich an. »Was soll das? Was soll das ganze Theater?«

»Wart ab«, sagte ich.

Pauls Gesicht entkrampfte sich. »Du verdammter, fetter, alter Sack«, murmelte er in meine Richtung. »Ich hoffe nur, dass du mal in einem See voller Blutegel endest. Ich hoffe bloß, dass sie dich aussaugen. Du elende Drecksau!«

Er stierte mich an. »Du bist das mieseste Dreckschwein auf Erden, Lars!«

»Ich mag dich auch, Paul!«

»Lars!«, maulte Vera. »Was tun wir hier noch? Wir haben, was wir wollten!«

»Warte noch eine Weile.«

»Eine Weile ist schon lange vorbei. Wir sind bereits viel zu lange hier. Lass uns abhauen«

»Hör auf deine Kollegin«, grinste Paul. »Auf diese blöde Schlampe!«

Vera schlug kurz und trocken zu. Sein Kopf fuhr herum. Als er mich wieder anblicke, grinste er. Blut floss aus seinem rechten Mundwinkel. »Deine Schlampe hat einen schönen Bums, Lars! Fickst du sie? Oder fickt sie dich?«

Vera hatte genug. »Mann, Lars! Wie lange sollen wir das Gequatsche noch anhören?«

»Nicht mehr lange.«

»›Nicht mehr lange‹«, lachte Paul und fing an zu husten. Er hörte gar nicht mehr auf damit. Er hustete in seine Faust, machte sich ganz krumm dabei. Auf einmal herrschte Stille. Er erstarrte. Seine Muskeln spannten sich an. Die Hände wurden zu Klauen. Er fing an zu keuchen.

»Verdammte Scheiße«, schrie Vera und hatte im nächsten Moment die Pistole im Anschlag. Sie war flink. Das musste man ihr lassen.

Ich schrie sie an: »KNALL IHN AB!«

Paul warf den Tisch einfach so zur Seite, als wäre er etwa so schwer wie eine Zigarettenschachtel. Die Augen traten ihm aus dem Schädel, er setzte zum Sprung an.

»KNALL IHN ENDLICH AB!«, schrie ich erneut. Sie hatte ihn immer noch im Visier. Aber ihre Waffe zitterte. Alles an ihr zitterte.

Es war höchste Zeit, selbst die Knarre zu ziehen. Er sprang auf mich zu. Mit der Schnelligkeit einer Flipperkugel. Sein Gesicht war auf einmal vor mir. Zu einer Fratze aus purem Hass verzerrt.

Ich drückte ab. Zweimal hintereinander. Die 45er-Kugeln rissen ein riesiges Loch in seine Stirn. Traten zu seinem Hinterkopf wieder aus. Drangen in die Wand hinter ihm ein. Blut regnete auf uns herab. Paul erstarrte. So als wäre er gegen eine Wand gelaufen. In der nächsten Sekunde gaben seine Beine nach, und er stürzte zu Boden.

***

Im Büro zeigte man sich erschüttert. Wir statteten Robert einen Besuch ab. Er führte uns in den Konferenzraum. Die Kollegen wurden zusammengetrommelt. Wir mussten alles brühwarm berichten. Das war kein Problem. Wir hatten uns eine Geschichte zurechtgelegt. Danach hätten wir Paul zufällig getroffen. Er lud uns zu sich ein, schien wegen irgendetwas bedrückt zu sein. Und von der einen auf die andere Sekunde hätte er sich in einen Smasher verwandelt. Uns blieb keine andere Wahl, als ihn zu erschießen.

Mickie konnte nicht glauben, dass wir nur auf ein Schwätzchen in Pauls Wohnung gekommen waren.

»Ich weiß nicht, ob du’s mitgekriegt hast«, sagte ich zu ihm, »aber Paul ging es nach dem Tod von Freddie nicht so besonders gut. Freddie und er waren immerhin Partner.«

Er sah mich zweifelnd an. Ich musste nachlegen. Es war Zeit, eine kleine Rede zu halten. Ich wandte mich an die übrigen Anwesenden: »Hat eigentlich einer von euch mitgekriegt, wie es um ihn stand? Er hatte Diabetes! Und Probleme mit dem Alkohol! Na? Wer hat ihn besucht in seinem Urlaub? Wer hat mal nach ihm geschaut?«

Ich traf ihre wunde Stelle. Niemand sagte was. Manche betrachteten eingehend den grauen Teppichboden.

»Leute, machen wir uns nichts vor. Paul war ein Freak, aber als wir ihn heute Morgen getroffen haben, hat er uns leidgetan. Wir konnten nicht einfach so ›Hallo Paul und tschüss‹ sagen und abhauen. So geht man mit keinem Kollegen um.«

Zu Mickie sagte ich: »Kannst du das nachempfinden?«

Er nickte, aber so, als müsse er bei dieser Bewegung die gesamte Körpermuskulatur einsetzen.

»Und wie ist das mit dem Smash passiert?«, maulte er.

Bevor ich etwas sagen konnte, mischte sich Robert ein. Er wedelte müde mit einem Papier. »Hab’s vorhin von der Spurensicherung reingekriegt. In der Mineralwasserflasche in der Küche hat man Smash gefunden.«

Die Gesichter verzogen sich zu wütenden Grimassen. Allgemeines Geraune und Gefluche setzte ein. »Scheiß Lebensmittel-Industrie!« … »Wer kontrolliert denn die Bande?« … »Mineralwasser-Mafia!«

»Schluss«, rief Robert. »Ende der Vorstellung. Geht wieder an die Arbeit, Leute.«

Die Kollegen standen auf, drängten zum Ausgang, aber Vera und mich hielt Robert noch zurück. Zu mir sagte er: »Auf der Mineralwasserflasche hat man deine Fingerabdrücke gefunden, Lars. Und auch an dem Glas, aus dem Paul getrunken hat.«

Ich näherte mich ihm auf ein paar Zentimeter. »Paul stand kurz vor dem diabetischen Koma«, sagte ich und sah ihn scharf an. »Er brauchte was zu trinken. Ich hab ihm das Wasser eingeschenkt, sonst wäre er weggesackt. Erst dann war er in der Lage, sich das Insulin zu spritzen. So was nennt man normalerweise Erste Hilfe. Aber gut, wenn ich mich damit verdächtig gemacht habe – was soll’s!«

Robert senkte den Blick. Schließlich winkte er ab. »Ach was, vergiss es! Du hast dich damit nicht verdächtig gemacht, ich wollte nur wissen … Verdammte Scheiße, der zweite tote Bulle innerhalb weniger Wochen! Und jedes Mal seid ihr dabei! Da werde ich ganz kirre! Was schreib ich denn da in meine Presseerklärung?«

»Nimm die Presseerklärung vom letzten Mal«, sagte ich.

»Und vergiss nicht, einen anderen Namen einzusetzen«, sagte Vera. Sie schien sich langsam wieder zu fangen.


7. Kapitel: Das Attentat

Abends um etwa halb zwölf stattete mir Vera mal wieder einen Besuch ab. Sie hielt sich nicht lange mit Begrüßungsritualen auf. Sie stieß mich gleich im Flur gegen die Wand. »Was sollte das mit Schuchow? Warum Smash? Warum hast du das gemacht? Warum verdammt noch mal?«

Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich hatte keine andere Wahl.«

Sie blickte mich skeptisch an. »Wie meinst du das?«

»Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte ich.

***

»Ich brauche nur ein Glas«, sagte sie. Ich brachte es ihr. Aus ihrer Tasche holte sie eine Flasche Wodka. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und schenkte sich ein.

Ich setzte mich ihr gegenüber in meinen Sessel.

Sie trank das erste Glas in einem Zug aus und goss es gleich noch mal voll.

»Erklär’s mir! Die Sache mit Schuchow!«

»Paul hätte nicht dichtgehalten, nachdem wir die Info aus ihm rausgepresst haben. Er hätte sofort seinen Bruder auf Malle angerufen. Und der hätte die Info weitergegeben. Und so wie ich Paul kenne oder gekannt habe, hätte er auch bei den Kollegen herumerzählt, was wir mit ihm angestellt haben. Dann hättest du deine schöne Karriere und ich meine Pension vergessen können. Er war eine Gefahr für uns! Deshalb musste er dran glauben. Das war alternativlos.«

»Und warum Smash?«

»Ich hatte es dabei.«

»Du …?«

»Wenn du mit Smash-Fällen zu tun hast, kommst du automatisch auch an das Gift ran. Einige von uns tragen das Zeug immer mit sich rum. Unter anderem ich. Weißt du, wenn du mal in der Scheiße steckst, kannst du damit wenigstens richtig groß abtreten. Als Monster.«

Sie sah mich ungläubig an. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, vergiss es. Ich hatte es einfach dabei. Basta. Und außerdem hat uns jeder die Sache mit der Notwehr abgenommen. Was willst du mehr?«

Sie trank ihren Wodka aus, knallte das Glas auf den Tisch und senkte den Kopf.

Nach einer Weile schaute sie auf. »Und was machen wir jetzt? Ich kann gerade nicht logisch denken. Aber eins scheint jetzt klar zu sein: Die ganze Scheiße hat was mit Malle zu tun! Und mit dem Bruder von Schuchow. Kennst du diesen Jochen überhaupt? Was ist das für ein Typ?«

»Ein ›aufrechter‹ Polizist. War Hauptkommissar. Hab nie viel mit ihm zu tun gehabt. War nicht mein Fall.«

»Steckt er hinter der ganzen Scheiße oder Peters?«

»Warum Peters?«

Sie ließ sich nach hinten fallen. »Warum nicht? Verdammt noch mal! Er hat auf Malle eine Sicherheitsfirma gegründet. Das hat er uns so erzählt. Und ich gehe jede Wette ein, dass der Bruder von Schuchow bei seinem Verein beschäftigt ist. Die Sicherheitsfirmen kennen sich doch alle. Die beobachten ihre Konkurrenz. Und die kämpfen um Marktanteile. Mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln. Vielleicht hat seine Mallorca-Security-Scheißfirma die SA bloßstellen wollen? Vielleicht wollten sie mit irgendwelchen getürkten Wagen der SA ans Bein pissen.«

»Ich weiß nicht so recht. Malle ist nicht der Nabel der Welt. Peters’ Sicherheitsfirma wird auf der Insel eine kleine Klitsche sein. Und mit dieser Klitsche will er sich mit dem Marktführer in Deutschland anlegen? Und geht dabei auch über Leichen?«

»Tja, warum nicht?« Sie kniff die Augen zusammen. »Traust du das deinem Kumpel Peters nicht zu?«

»Ach, hör doch auf! Das hat mit zutrauen nichts zu tun, Lady. Ich kann zu deiner Theorie nur sagen: Überzeugt mich nicht.«

Vera griff nach der Wodka-Flasche, setzte sie an und nahm einen großen Schluck. Sie schien auf einmal die Lust am Diskutieren verloren zu haben. Oder sie kam nicht weiter mit ihren Mutmaßungen und Verdächtigungen.

»Mir schwirrt der Schädel!«, seufzte sie. »Weiß auch nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll.« Sie zog ihre Stiefeletten aus und legte sich aufs Sofa. Sie beobachtete mich. Man sah ihr an, dass sie versuchte, meine Gedanken zu lesen. Wir schwiegen uns an.

Ich hätte stundenlang so sitzen können. Vera konnte es nicht. »Woher kommt es, Lars, dass du so gut schießen kannst?«

»Naturtalent? Keine Ahnung! Ich habe schon als Kind mit dem Luftgewehr auf alles geschossen, was sich bewegt hat. Später mit dem Kleinkalibergewehr und wieder später mit richtigen Knarren.«

»Weißt du, ich muss dir ein Geständnis machen. Ich bin, glaube ich, als Polizistin ziemlich gut. Alle Prüfungen, alle Tests – waren ein Kinderspiel für mich. Was meine Fitness angeht, macht mir so schnell keiner was vor. Kampfkunst – he, ich brauch mich vor niemandem zu fürchten. Aber Schießen – das ist mein Schwachpunkt.«

»Training. Alles eine Sache des Trainings.«

»Erzähl keinen Scheiß! Ich hab mir schon Blasen an den Fingern geschossen. Ich hatte schon einen entzündeten Zeigefinger, so oft habe ich den Abzug gedrückt. Im letzten Moment verzieh ich immer. Nimm nur mal Schuchow, als er zum Smasher wurde, ich hatte ihn im Visier, aber … ich weiß nicht: Hatte ich Angst, ihn zu töten, oder hatte ich Angst, dass ich ihn verfehlen würde?«

»Du denkst zu viel nach. Du ziehst deine Waffe, du zielst, du schießt.«

»Ja, du kannst es. Du alter, miesepetriger, zynischer Sack. Deine Fitnesswerte sind wahrscheinlich am Arsch. Dich interessiert unser Job einen Scheißdreck, aber du bist der beste Schütze von uns allen. Wie kommt das? Das ist doch ungerecht.«

»Kann ich nicht sagen.«

»Du hast Schuchow ganz cool abgeknallt. So wie du die drei Typen auf dem Marktplatz abgeknallt hast. Du hast sie ganz seelenruhig ins Visier genommen und dann umgenietet. Du hast sie abgeschossen wie Preise an einer Schießbude!«

Sie sah mich lange an. Dann sagte sie mit schwerer Zunge: »Wissen Sie was, Herr Lepko? Sie sind ein gottverdammter Killer.«

***

Ich legte ihr ein paar Sachen zurecht. Ein Handtuch, eine Zahnbürste, zwei Decken. Sie konnte von mir aus gerne auf dem Sofa schlafen. Kein Problem.

Auf dem Weg ins Bad prallten wir zusammen. Ich trat sofort einen Schritt zurück. Als sie sah, dass ich ein wenig verlegen wurde, fing sie an zu lachen. »Aber hallo! Hauptkommissar Lepko! Sie brauchen sich vor mir doch nicht zu fürchten!«

»Quatsch nicht!«, grummelte ich und ließ ihr den Vortritt.

Durch die geschlossene Badtür hörte ich, wie sie immer wieder in Gelächter ausbrach. Anfangs war ich ein wenig eingeschnappt, aber dann fiel mir auf, dass ich sie noch nie so gut gelaunt erlebt hatte.

***

Im Haus gab es keinen Kaffee mehr, die Milch war sauer und den Zucker konnte ich nicht finden. Ich lud Vera zum Frühstück in ein Café in der Stadt ein.

Kurz nach dem Aufstehen hatte sie kleine, böse Augen und eine miese Laune gehabt. Ihre Stimme klang noch immer tief und kratzend, als hätte sie eine Kiste Havannazigarren geraucht. Sie fraß die halbe Schachtel Aspirin, die ich ihr in die Hand drückte, leer, dann zogen wir ab.

Es war kurz nach acht, und es war schon verdammt warm. Wir suchten uns einen Platz im Freien, Vera setzte sich ihre Sonnenbrille auf, bestellte einen doppelten Espresso und lehnte sich zurück.

Ich bin ein Frühstücksmensch. Ich kann schon morgens eine Bäckerei halb leerfressen. Ich bestellte einen Brotkorb, Käse, Wurst, zwei Spiegeleier, ein Kännchen Kaffee und legte los.

Vera wurde ganz grün im Gesicht.

»Du musst was essen, Mädchen«, sagte ich und trank einen Schluck Kaffee.

»Und ich muss gleich was kotzen, Opa!«

Lachen und trinken funktioniert nicht. Hat noch nie funktioniert. Der Kaffee stieg mir in die Nase, ich musste husten und konnte die Tasse nicht richtig kontrollieren. Ein Schuss heißer brauner Brühe landete auf meinem weißen Hemd.

»Hallo Mr Parkinson!« Ja, so was machte ihr Spaß.

»Klappe!« Ich stand auf und verzog mich aufs Klo. Vielleicht konnte ich noch was retten.

Ich hatte gerade das Hemd aus der Hose gezogen und hielt es unter den warmen Wasserstrahl, als ich hörte, wie es draußen zum Tumult kam. Ich vernahm Schreie.

Ich raste mit heraushängendem Hemd aus dem Klo. Zog schon mal vorsichtshalber meine Knarre.

Frauen, Männer – die Gäste des Cafés waren aufgesprungen, drückten sich an die Wand. Bebten vor Angst und Neugierde. Auf der Straße war irgendwas im Gange.

Ich konnte durch das Fenster unseren Tisch sehen. Er war leer. Ich spurtete hinaus. Ein Fettkloß lag noch zuckend am Boden. Sein Oberkörper war aufgerissen, die Eingeweide quollen heraus. Blut sprudelte aus dem Leib wie aus einer Ölquelle. Zwei Menschen wälzten sich auf dem Asphalt. Vera lag unten. Sie rang mit einem dünnen Mann, der auf sie draufgesprungen war. Er brüllte, bespritzte sie mit Spucke. Seine Arme schlugen wie Trommelstöcke auf sie ein. Die Trümmer eines Stuhles waren zwischen ihr und ihm eingeklemmt. So trafen seine Schläge nur ihre Rippen und ihre Schultern. Aber sie mussten schrecklich sein. Ihre Sonnenbrille fehlte. Sie hatte ihre Zähne zusammengebissen. Kämpfte wie eine Wilde.

Der Saukerl war ein Smasher.

Ein Sicherheitsmann war mit mir herangespurtet, hatte sein Gewehr im Anschlag. Der Lauf hüpfte auf und ab. Er hatte Angst zu schießen, das Arschloch.

Im nächsten Moment fuhr die Klaue des Smashers über Veras Gesicht. Er riss einen ganzen Hautlappen ab. Ich durfte keine Sekunde mehr verlieren. Ich jagte ihm eine Kugel in den Leib. Aber das schien er gar nicht wahrzunehmen. Seine Klaue fuhr schon wieder hinab. Die nächste Kugel traf ihn im Kopf. Er erschlaffte. Ich kickte ihn von ihr herunter. Seine Augen stierten starr in die Höhe, er zuckte noch. Jetzt endlich trat der Sicherheitsmann in Aktion. Er legte auf den Smasher an. Er hatte auf Schnellfeuer gestellt. Die Kugeln durchsiebten ihn.

Ich fiel vor Vera auf die Knie. Die Kugel, mit der ich den Smasher niedergestreckt hatte, war durch ihn hindurchgegangen und hatte Veras Schulter erwischt. Aber das war nicht das Schlimmste. Ihr Gesicht war nur noch eine blutige Maske. Sie atmete noch, der Brustkorb hob und senkte sich, aber die Augen flackerten.

»Komm, Mädchen, nicht schlappmachen! Verdammte Scheiße noch mal. Mach bloß nicht schlapp.« Ich klappte den Hautlappen wieder auf ihr Gesicht. Auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer hatte, ob das was brachte.

Sie griff nach meiner Hand. Ich packte zu. »Nicht schlappmachen!«

»Er war auf einmal da!«, sagte sie und sah dabei einfach an mir vorbei zum Himmel hoch.

Sie stand unter Schock. Ich überflog kurz Arme, Beine, Oberkörper. Es fehlte nichts. Der Smasher hatte sich noch nicht richtig an ihr austoben können. Sie hatte wahrscheinlich instinktiv den Stuhl vor sich gehalten. Aber vielleicht hatte sie innere Verletzungen. Vielleicht hatte er ihren Brustkorb zertrümmert. Vielleicht würde sie ja im nächsten Moment abkratzen.

Dann war das Martinshorn zu hören. Irgendjemand musste den Notruf getätigt haben. Ich war verdammt froh, dass es Handys und Smartphones gab. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich ihr hätte helfen können.

Die Sanitäter drängten mich zur Seite. Sie waren blitzschnell. Wahrscheinlich gut im Training. Im Zeitalter von Smash. Da hatten sie rund um die Uhr Verletzte zu versorgen. Ein Notarzt nahm sich Vera an. Horchte sie ab, checkte das Notwendigste. Wickelte Kopf und Gesicht ein.

Sie schnallten sie auf die Trage. »Lars!« Veras Blicke suchten mich.

»Ich komme mit«, sagte ich zum Notarzt.

»Das können Sie sich abschminken. Sie wollen doch wohl, dass Ihre Freundin überlebt, oder?«

Die Trage wurde in den Wagen geschoben. Mit quietschenden Reifen raste er los.

***

Ich machte mich auf den Heimweg. Unterwegs stierten mich die Leute an. Meine Hände troffen von Blut. Zu Hause stieg ich unter die Dusche. Wusch mir den ganzen Schmodder ab. Als ich frische Klamotten anzog, klingelte das Telefon. Es war das Pflegeheim.

»Herr Lepko. Sie müssen herkommen!«

»Was ist?«

»Wir hatten vorhin einen Vorfall mit einem Smasher. In unserer Einrichtung!«

Mein Denkapparat fror ein. »Was? Wo?«

»Auf dem Stockwerk, auf dem auch Ihre Frau liegt.«

Ich schloss die Augen. Was hatte ich ausgefressen, dass die Scheiße jetzt über mir ausgekippt wurde?

»Was ist …?«

»Wir haben den Smasher erschossen. Das heißt, ein Sicherheitsmann hat ihn erschossen!«

»WAS – IST – MIT – MEINER – FRAU?«, schrie ich.

***

Ich raste zum Pflegeheim. Durchpflügte die einzelnen Gebäudeblocks, keuchte die Treppe hoch zu ihr. Mein Herz schien zu explodieren, als ich schließlich ankam. Zwei Männer eines Putzkommandos in weißen Overalls spritzten mit einem Hochdruckreiniger Blut von den Wänden und von den Fliesen. Ich drückte mich an ihnen vorbei und – ja, da stand sie: Christine! Sie plauderte mit ein paar Männern vom Sicherheitsdienst. Warf die Haare zurück. Das Lachen war einzigartig.

Ich schritt auf sie zu, umarmte sie, presste sie an mich. Aber sie legte mir die Hände auf die Brust und drückte mich weg. Sah mich fragend an und runzelte dabei die Stirn. »Kennen wir uns?« Als ich nichts sagte, weil mir ein verdammter Tennisball, nein, ein Felsbrocken im Hals steckte, schüttelte sie den Kopf. »Unglaublich«, sagte sie zu den Sicherheitsleuten, die dabeistanden und feixten, »wie dreist doch manche Verehrer sein können!«.

***

Ich wusste nicht, wie ich es geschafft hatte, ins Büro zu kommen. Dort herrschte helle Aufregung. Robert umarmte mich. »Es ist vorbei!«, triumphierte er. Er war vor Freude ganz außer sich.

»Was ist vorbei?«

»Sie haben die Killer, Lars! Sie haben sie erwischt!«

Ich verstand nur Bahnhof. »Killer?«

Er boxte mir gegen die Schulter. Er war kurz vor dem Ausflippen. »Mensch! Die Killer, die Freddie auf dem Gewissen haben! Die für dieses Massaker in dem Kaufhaus verantwortlich sind!«

Ich musste ihn wohl ungläubig angestarrt haben. Er fing an zu lachen. Es war wirklich zum Kotzen. Ich knurrte: »Was waren das für Drecksäcke?«

»Halt dich fest! Alles deutet daraufhin, dass es die Security Service AG war.«

»Wer?«

»Die SS! Die Security Service AG! Ein Konkurrent der Security Agency. Ein Global Player auf dem Gebiet der Sicherheitsdienste. International breit aufgestellt. Die SS will auf dem deutschen Markt Fuß fassen – und zwar auf Teufel komm raus.«

»Wo hat man die Typen erwischt?«

»Am alten Hafen. Die SS hat da so eine Art Schaltzentrale aufgebaut mit eigenem Büro, Waffenarsenal, Fahrzeugpark, Trainingsgelände. Die SUVs sind wahrscheinlich dort so umgespritzt worden, dass sie ausgesehen haben wie die Einsatzfahrzeuge der Security Agency. Es gab Hinweise vom BKA. Mickie und die Sondereinheit haben die Bande eine Weile observiert. Die wollten der SA mit der Aktion bei dem 1-Euro-Kaufhaus ans Bein pinkeln. Überleg mal! Die Mistkerle haben unschuldige Menschen getötet, nur um ihre Konkurrenz madigmachen zu können! Heute Vormittag hat jedenfalls die Sondereinheit zugeschlagen. Vier Sicherheitsleute sind tot, mehr als dreißig Leute wurden verhaftet. Von der Sondereinheit hat nur ein Mann einen Streifschuss abgekriegt. Was sagst du dazu?«

Mir fiel nichts ein. Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte Mühe, eins und eins zusammenzuzählen. Irgendwas passte nicht. Doch ich konnte nicht genau sagen, was es war. Aber vielleicht liefen meine Gedankengänge auch total aus dem Ruder, hatten sich nach dem, was heute passiert war, im Niemandsland verirrt. Ich blickte mich um. Alle waren aufgedreht und aufgekratzt wie nach einer Party mit Speed.

Langsam kam Robert wieder runter. Er schlug auf dem Boden auf. Starrte mich auf einmal ganz entgeistert an. Klopfte sich gegen die Stirn. »Scheiße, Lars, ich … ich habe es ganz … ich bin ja so ein Trottel.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Das mit Vera … verdammte Hacke. Aber sie ist ein toughes Mädchen. Scheiße. Ich werde heute noch bei ihr vorbeischauen. Ich stehe in direktem Kontakt mit der Klinik. Die Ärzte halten mich auf dem Laufenden. Das ist ja unglaublich. Und das mit deiner Frau …«

Er sülzte in einem fort. Ich konnte es nicht mehr hören. Ich drehte mich um und ging.

***

Ich fuhr heim. Kaufte mir unterwegs zwei Sixpack Bier. Ich rief im Krankenhaus und im Pflegeheim an, sie sollten sich melden, wenn was Außergewöhnliches passieren würde.

Sie riefen nicht an. Ich trank eine Flasche nach der anderen leer.

Im Fernseher lief auf Endlosschleife die erfolgreiche Aktion von Mickies Sondereinheit.

»… wurde eine Abteilung innerhalb der deutschen Sektion der internationalen Security Service AG identifiziert, die mit großer krimineller Energie einen großen Konkurrenten in Deutschland mittels eines Terror-Anschlags in Misskredit bringen wollte …«

»… der CEO der Security Service AG sprach von einem unglaublichen Vorkommnis innerhalb des Sicherheitsunternehmens, das weit über das menschliche Vorstellungsvermögen hinausging. Er versprach, mit den Ermittlungsbehörden aufs Engste zusammenzuarbeiten …«

»… der Deutschland-Chef der Security Agency zeigte sich erleichtert darüber, dass sämtliche Vorwürfe, die gegen die Agency erhoben worden waren, sich als unzutreffend herausgestellt haben …«

»… der Innenminister gab bekannt, dass sämtliche privaten Sicherheitsdienste einer erneuten parlamentarischen Kontrolle unterzogen und sämtliche Verträge, die mit der Bundesrepublik Deutschland bestehen, auf den Prüfstand gestellt werden sollen, um für die Zukunft …«

Irgendwann schlief ich mit der Fernbedienung in der Hand ein.


8. Kapitel: Die Ruhe vor dem Sturm

Drei Monate später. Ende September. Spätsommer. Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad. Vor den Eisdielen bildeten sich Schlangen. Die Cafés hatten die Stühle weit in die Bürgersteige hinausgestellt, als Fußgänger musste man Slalom gehen.

Ich suchte mir mit einer Tageszeitung einen schattigen Platz. Bestellte einen Cappuccino. Es war Dienstagnachmittag, und ich hatte die ganze Woche frei. Durfte Überstunden abbauen. Ich hatte noch zweiundvierzig Tage bis zu meiner Pensionierung.

***

Die Frau, die sich an meinen Tisch setzte, trug eine Sonnenbrille mit großen, verspiegelten Gläsern. Ich musste zweimal hinschauen, bis bei mir der Groschen fiel.

Sie warf den Kopf mit dem blonden Zopf nach hinten. »Du warst heute nicht im Büro«, sagte sie.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du dort vorbeischaust, wäre ich da gewesen.«

»Ich habe mir von Robert meine Zukunft vorhersagen lassen.«

»Lass mich raten. Sie sieht blendend aus.«

Vera schlug die Beine übereinander und bestellte sich einen Espresso. »Ich kann mich nicht beklagen. Ich bin noch einen Monat krankgeschrieben. Und danach heißt es: Büroarbeit. Bis zum Abwinken.«

»Hört sich spannend an.«

Sie zuckte die Achseln. Mehr nicht. Ich sah sie mir etwas genauer an. Sie war dünn geworden. Zäh. Hart, härter als früher. Als der Espresso kam, nippte sie ein wenig dran und nahm dann die Sonnenbrille ab.

Ich bekam die Gelegenheit, ihr Gesicht in Augenschein zu nehmen, und beugte mich über den Tisch.

»Ich glaube, es sah schlimmer aus, als es war«, sagte sie. »Es war nur die Haut auf meiner linken Backe. Man hat sie problemlos wieder annähen können.«

Man sah eine lange, geschwungene Narbe. Sie begann unter dem linken Auge, wanderte rüber zum Ohr, senkte sich dann runter zum Unterkiefer und endete kurz vor dem Kinn. Es war eine dünne Linie, etwas blasser als die restliche Gesichtsfarbe.

»Ein Hoch auf die plastische Chirurgie!«, sagte ich und lehnte mich wieder zurück. »Verdammt gute Arbeit!«

»Du hättest mich vor zwei Monaten sehen müssen. Da habe ich ausgesehen wie der Elefantenmensch.«

»Ich habe versucht, dich zu besuchen. Aber nachdem du das Krankenhaus verlassen hast, warst du für den Rest der Welt unerreichbar.«

Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf.

»Ich war in einer Spezialklinik, ich brauchte Abstand. Und wollte wissen, wie es mit mir weitergehen sollte. Sorry, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich habe die letzten Wochen bei meinen Eltern verbracht.«

»Schon okay«, sagte ich.

»Ich habe viel Zeit zum Nachdenken gehabt.«

»Ich höre!«

Sie entflocht ihre Beine. »Hast du gewusst, dass ich aus einem richtig guten Elternhaus komme? Ich hätte irgendeinen Scheiß studieren und einen Millionärssohn aus den passenden gesellschaftlichen Kreisen heiraten können. Aber seit ich denken kann, wollte ich immer nur eins: Polizistin werden und Verbrecher jagen. Kindisch, nicht? Ich hab mich für die Ochsentour entschieden: ganz unten anfangen und mich dann nach oben arbeiten. Das hat mein Daddy nie verstanden. Er hätte seine Verbindungen spielen lassen können. Aber ich wollte es nicht. Ich wollte mich alleine durchbeißen.«

»Bis jetzt hast du’s ja geschafft.«

»Erzähl das meiner Mutter. Sie sucht schon nach einem passenden Mann für mich. Ich soll in die Staaten fliegen, ein paar ganz ausgesuchte Schönheitschirurgen visitieren. Damit meine Hackfresse wieder wie frisch poliert aussieht.«

»Du hast keine Hackfresse.«

Sie winkte müde ab. »Scheiß drauf! Ich will nicht mehr an mir rumschnippeln lassen. Ich sehe so aus, wie ich aussehe. Ich will an keinem Barbie-Wettbewerb teilnehmen.«

Ich trank meinen Cappuccino aus und fragte: »Und was genau willst du?«

Sie legte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor zu mir. »Du weißt, was ich will. Ich will diesen Fall zu Ende bringen. Hinter der ganzen Scheiße mit Freddie und dem Anschlag auf das 1-Euro-Kaufhaus steckt doch noch jemand anderes. Das war doch nicht nur ein Krieg zwischen zwei konkurrierenden Securitys.«

»Es sieht aber danach aus. Anscheinend hat die SA, also die Security Agency, auf breiter Front gewonnen. Die SS, sorry, die Security Service AG hat ihre Zelte in Deutschland abgebrochen.« Ich tippte auf die Zeitung auf dem Tisch. »Da kannst du alles nachlesen. Der Fall ist abgeschlossen. Und die Smasher-Angriffe auf dich und auf meine Frau – die sind jetzt auf den ›Smasher-Mountains‹ gelandet.« Ich machte eine kurze Pause. »Vera – es gibt keine Ermittlungen mehr!«

Sie beugte sich weiter über den Tisch vor zu mir. »Lars, du weißt, wer da noch Dreck am Stecken hat. Du weißt doch, was uns Schuchow erzählt hat. Er wurde von seinem Bruder gewarnt. Der was mit Peters’ Sicherheitsfirma auf Malle zu tun hat. Das dürfte wohl feststehen. Und außerdem – nehmen wir einfach mal an, die SS, also die Security Service AG, wäre der alleinige Drahtzieher. Warum hat sie dann genau Freddie ausgesucht, um der SA einen reinzuwürgen und ihr einen Polizistenmord anzuhängen? Warum gerade Freddie?«

»Zufall?«

»Zufall? Dann hör mal her! Als ich heute im Büro war, habe ich natürlich nicht nur meine alte Ablage abgestaubt und meine Uralt-Mails gelesen. Ich habe mir die Buchungsdaten der Flüge nach Mallorca geben lassen.«

»Du hast was?«

»Guck nicht so! Ich habe die Buchungsdaten der Fluglinien abgefragt – ausgehend vom Anschlag auf Freddie und den 1-Euro-Laden, vier Wochen rückwirkend. Und was denkst du, wer sechs Tage vor seinem Tod auf Malle gewesen ist?«

Ich sagte nichts.

»Freddie!«, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Na, was sagst du nun? Freddie auf Malle! Und ein paar Tage später sind nur noch Kleinteile von ihm übrig. Ist das Zufall?« Sie redete sich richtig warm: »Danach verschwinden auf einmal alle Akten von Freddie! Auch nur Zufall? Als wir bei Schuchow waren, hat er uns versichert, dass ihn Freddie nicht ins Vertrauen gezogen hat, was seine Ermittlungen angingen. Normalerweise gibt es keine dienstlichen Geheimnisse bei Partnern. Aber vielleicht wusste Freddie von Schuchows Verbindung zu Mallorca und hat ihm deshalb nichts erzählt. Oder war das wieder nur Zufall?«

Sie wartete auf eine Erwiderung von mir. Als ich immer noch nichts sagte, fuhr sie fort: »Du hast Schuchow umgelegt. Das hat sich rumgesprochen. Mit Sicherheit bis nach Mallorca. Und am nächsten Tag – fast zeitgleich – kommt es zu Smasher-Attacken auf mich und auf deine Frau. Alles nur Zufall?« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Jetzt sag was, verdammt noch mal!«

»Du glaubst also, Freddie hat was über irgendwelche dubiose Machenschaften von Peters mit der Security Service AG rausgekriegt? Und deshalb hat Peters der SS den Befehl oder die Anweisung gegeben, Freddie umzunieten?«

Sie nickte.

Ich sagte: »Es könnte auch Pauls Bruder dahinterstecken! Vielleicht ist er der Verbindungsmann zur SS?«

Sie legte ihren Kopf schief. »Traust du ihm das zu? Einem kleinen pensionierten Bullen in Diensten des großen Wolf Peters? Er soll das alles angeleiert haben? Ganz allein?«

Ich blickte in die verspiegelten Gläser ihrer Sonnenbrille. »Du willst also gegen Peters in den Krieg ziehen?«

»Er hat uns den Krieg erklärt. Und das weißt du.«

»Du kannst gegen ihn nicht gewinnen. Du wirst den Kürzeren ziehen.«

»Mit dir schaffe ich es.«

»Ich mache da nicht mit.«

»Warum nicht? Kneifst du?« Sie grinste höhnisch: »Der große Lars Lepko kneift?«

»Die Smasher-Attacken waren Warnschüsse, Vera! Warnschüsse! Du hast Glück gehabt. Christine hat Glück gehabt. Wir sollten unser Glück nicht strapazieren.«

»Dann zieh ich das alleine durch.«

»Du bist wahnsinnig!«

Ihr Gesicht schien zu glühen. Die helle Linie ihrer Narbe zeichnete sich jetzt deutlicher ab. »Ich will das Arschloch drankriegen, das verantwortlich für den Tod von zweiundzwanzig unschuldigen Menschen ist. Ich will das Arschloch drankriegen, das Freddie und beinahe auch uns die Lichter ausgeblasen hat. Ich will das Arschloch drankriegen, das einen Smasher auf mich gehetzt hat.«

»Was hast du vor?«

»Wir müssen nach Mallorca fliegen. Wir müssen Peters schnappen. Ihn ausquetschen. Wir müssen wissen, warum Freddie sterben musste.«

»Wir können Peters nicht einfach so ›ausquetschen‹? Vergiss es!«

Sie grinste süffisant. »Da vertraue ich ganz deinen Überredungskünsten, Lars!«

***

Sie erklärte mir ihr Vorhaben. Sie hatte während ihrer Genesung nicht nur viel Zeit im Fitnessstudio verbracht; sie hatte auch ausgiebig Pläne geschmiedet. Und ihre Verbindungen spielen lassen. Ein Freund von ihr war Jurist bei einer internationalen Immobilienfirma, die auch einen Sitz auf Mallorca hatte. Der hatte wiederum eine Detektei engagiert, um Peters beobachten zu lassen. Anscheinend hatten sich die Schnüffler nicht überarbeiten müssen. Peters fühlte sich absolut sicher auf Malle. Er ging zu Fuß ins Städtchen, hing in Bars rum – alles ohne Bodyguard. So richtig wunderte es mich nicht. Auch wenn Peters nicht mehr der Athlet von früher war, so traute ich ihm zu, dass er immer noch eine Bande von vier, fünf Straßenräubern kurz mal auseinandernehmen konnte.

Man musste ihn also nur bei einer günstigen Gelegenheit abpassen, meinte Vera. Es hörte sich einfach an. Zu einfach. Ich konnte es nicht recht glauben. Aber Vera schien sich gut vorbereitet zu haben. Sie schlug vor, dass wir gleich am Wochenende, am besten gleich am Freitag, fliegen sollten.

Das ging mir eindeutig zu schnell. »Lass uns die Sache nicht übers Knie brechen, Vera!«

»He, Lars, wir machen nur kurz Urlaub auf Malle. Ein, zwei Tage. Mehr nicht. Wir observieren Peters. Peilen die Lage. Nehmen die Witterung auf. Überlegen, wo, wie und wann wir ihn am besten schnappen können. Spätestens Samstagabend sind wir wieder hier. Versprochen.«

Sie hatte sich schlaugemacht. Wenn man im Smash-Zeitalter Deutschland als Normalbürger verlassen wollte, ging das nur, wenn man für einen Tag in Quarantäne kam. Mit unseren Polizeiausweisen war diese Prozedur überflüssig. Wir würden gleich in den Flieger steigen und ein paar Stunden später auf der Insel landen.

Natürlich wären wir dort ohne Waffen. Doch ihr Freund kannte anscheinend jemanden, der mit Waffen handelte, vor allem mit Jagdwaffen, aber auch mit Handfeuerwaffen. Wir könnten uns jederzeit bei ihm mit Knarren eindecken.

Ich hörte mir alles an, und ja, ich machte mir auch ernsthaft Gedanken über ihren Plan. Aber er gefiel mir nicht. Und vor allem gefiel mir nicht, dass ich dabei sein sollte. Ich sagte es ihr. Und auch, dass ich außen vor sei. Ich würde nicht mitkommen. Meine Pensionierung war zum Greifen nahe. Die wollte ich noch erleben.

Vera machte keinen sonderlich überraschten Eindruck. Sie schien mit meinen Bedenken, meinen Ausflüchten, meiner Ablehnung gerechnet zu haben. Doch sie gab nicht so leicht auf. Ließ nicht locker. Bestand auf weiteren Treffen mit mir.

Mittwochs zeigte sie mir die Pläne von Peters’ Anwesen auf Mallorca. Donnerstags ging sie jeden Meter der Insel mit mir durch. Sie bearbeitete mich mit Feuereifer. Es tat mir fast weh, ihr immer wieder einen Korb geben zu müssen.

Am Freitag, am Tag, den sie ursprünglich für unseren Flug nach Mallorca ins Auge gefasst hatte, läutete kurz nach sieben Uhr morgens das Telefon. Ich war im Bad und hatte das Gesicht voller Rasierschaum.

Es war Vera.

»Was ist?«

Ihre Stimme klang leer und kraftlos. »Es ist was dazwischengekommen, Lars. Du musst kommen. Hotel Ambassador. Suite 312.«

***

Ein Kerl machte die Tür auf, dessen Schultern breiter als der Rahmen waren. Er hatte eine Glatze und einen Dreitagebart. Er sagte kein Wort. Zog mich einfach ins Zimmer.

Dann klopfte er mich ab. Er machte seine Sache gut. Ging mit äußerster Sorgfalt vor. Die Pistole im Schulterhalfter war leicht zu finden, bei dem kleinen Revolver an der Wade brauchte er etwas länger.

In der Suite warteten noch weitere vier Männer auf mich, alle in einer Einheitskluft – schwarzer Anzug, weißes Hemd, schwarze Krawatte. Einen von ihnen kannte ich: Jochen Schuchow, der Bruder von Paul. Er sah noch gut aus für sein Alter. Er mochte so um die siebzig sein. Er war immer noch drahtig. Wir nickten uns zu. Er wusste, dass ich seinen Bruder auf dem Gewissen hatte. Zeigte aber keinerlei Gemütsregung.

An einem Glastisch saß Vera. Ganz zusammengesunken. Ihre Handgelenke hatte man mit Kabelbindern an der Rückenlehne festgebunden. Sie sah nur kurz auf. Man hatte sie nicht misshandelt. Wenigstens etwas.

Dann ging die Tür zum Bad auf. Peters trat heraus. Er hatte sein Hemd offen, es hing ihm aus der Hose. Wischte sich mit einem Handtuch Hals und Gesicht ab.

»Hallo Lars«, sagte er mit seiner schönsten Bassstimme. »Toll, dass du Zeit hast! Du musst entschuldigen, ich habe mich gerade noch ein wenig frisch machen müssen. Ich bin in aller Frühe heute Morgen von Malle hergeflogen. Setz dich doch.«

Er gab mir nicht die Hand. Zeigte auf den Glastisch. Zu dem Riesen sagte er: »Vergiss bei ihm nicht die Kabelbinder. Lars ist ein Fuchs.«

Sie setzten mich neben Vera. Zurrten mich an der Rückenlehne fest. Niemand sagte was, während Peters sich langsam das Hemd zuknöpfte und es in die Hose stopfte.

Dann setzte er sich mir gegenüber. »Du bist nicht überrascht, mich zu sehen?«

»Kein bisschen«, sagte ich.

»Ihr wisst, warum ich hier bin? Ich musste handeln. Ich muss euch nicht erklären, was Gefahr in Verzug bedeutet. Ihr habt Spitzhacken und Schaufeln gekauft, um in meinem Keller nach Leichen zu graben. Da kann ich doch nicht zusehen, oder? So was geht gar nicht!«

Er grinste. »Ihr habt nicht gewusst, dass ich euch observieren ließ, oder?« Als wir ihm keine Antwort gaben, zielte er wie ein Lehrer mit dem Zeigefinger auf Vera: »Vor allem dich habe ich die ganze Zeit auf dem Kieker gehabt. Ich habe immer noch gute Connections in meine alte Abteilung. Bei vielen Kollegen habe ich ein Stein im Brett. Die halten Augen und Ohren offen. Als unsere werte Kollegin Sturm am Dienstag in ihrem alten Büro aufgetaucht ist und ihren PC aktiviert hat, um nach den Buchungsdaten von Flügen nach Mallorca, die schon Wochen zurückliegen, zu suchen – gingen bei mir sämtliche Alarmglocken an. Und sie hörten einfach nicht auf zu läuten.«

Er beugte sich ein wenig vor zu uns. Sein mächtiger Kopf verschwand zwischen den fleischigen Schultern. »Die Sache mit meinen Smashern hätte euch eigentlich eine Warnung sein sollen.«

»Nur eine Warnung?« Vera wurde neben mir unruhig. »Der Smasher hätte mich kaltgemacht!«

Peters musterte ihr Gesicht. »Na, na! Wenn ich mir dich so ansehe, dann …«

Vera begann, mit den Füßen zu scharren. Sie war kurz vor dem Ausflippen. Ich mischte mich, so schnell es ging, ein: »Wie steckst du in dieser ganzen Scheiße drin, Peters?«, wollte ich wissen. »Arbeitest du oder arbeitet deine Sicherheitsfirma für die Security Service AG? Hat Freddie davon Wind bekommen? Musste er deshalb sterben?«

Er lehnte sich zurück. »Die SS ist mir so was von scheißegal!«

Vera und ich tauschten kurze Blicke aus. »Wie sollen wir das verstehen?«, fragte ich.

»Sie waren nur Mittel zum Zweck. Ich arbeite nicht mit ihnen zusammen. Ich habe ihnen nur einen Tipp gegeben. Von Security Firma zu Security Firma. Einen Rat unter Freunden, wie man einen lästigen Konkurrenten mit Scheiße bewerfen kann. Mehr nicht.«

»Mittel zum Zweck«, sagte ich. »Du hast es also von Anfang an nur auf Freddie abgesehen gehabt.«

Peters zeigte ein breites Grinsen. »Bingo!«

»Weshalb?«, wollte Vera wissen.

Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Blickte uns abwechselnd an. Plötzlich klatschte er wie ein kleines Kind vor lauter Freude in die Hände. »Ihr habt keine Ahnung! Stimmt’s?« Er ließ ein kurzes, knackiges Lachen hören. »Stellt euch vor – Freddie war nur hinter mir her. Hinter seinem alten Kollegen und Freund, Wolf Peters. Er wollte mich ans Messer liefern. Mich!«

»Wegen was?«, fragte ich.

»Wegen was? Freddie hatte sich auf Smash-Dealer, den Smash-Produzenten und mögliche Smash-Hintermänner eingeschossen. Okay, das war ja sein Job, sein Spezialgebiet. Aber Freddie – war von dieser Arbeit besessen! Er hat sich da richtig reingehängt, der Idiot!«

»Und er hat also rausgekriegt«, sagte Vera, »dass Sie zu diesen Arschlöchern, zu diesen Smash-Geschäftemachern gehören?«

Er schüttelte den Kopf. »Zu denen gehöre ich nicht. Aber mit Smash habe ich durchaus zu tun. Allerdings eher indirekt.«

»Wie das?«, fragte ich.

Er kratzte sich an seinem grauen Vollbart. »Wie soll ich das erklären? Ja, ich glaube, ihr habt bei den Bullen ja mitgekriegt, dass man mit Smashern auch ein gewisses mediales Interesse wecken und befriedigen kann.«

»Von was quatscht der Arsch?«, wandte sich Vera an mich. Sie war bleich, sie sah nicht gut aus, aber hatte immer noch genug Mumm in den Knochen, um ihn zu provozieren.

Peters ignorierte sie. Er grinste mich an. »Lars, ich weiß, du bist nicht der Typ, der sich den ganzen Tag Videos reinzieht, der vor der Glotze oder vor dem PC sitzt und Schweinskram anguckt. Aber du als Bulle müsstest doch schon mal davon gehört haben, dass man mit solchen Smasher-Filmen Geld machen kann.«

Vera schüttelte ungläubig den Kopf. »Smasher-Movies! Ich kotz gleich!«

Smasher-Movies waren gleich nach den ersten Vorfällen in Umlauf gekommen. Meistens ziemlich üble Qualität. Irgendwelche Videos, die Augenzeugen mit ihren Smartphone-Kameras aufgenommen und ins Netz gestellt hatten. Alles verwackelt. Aber mit der Zeit wurden die immer professioneller.

»Warum drehst du diesen Scheiß?«, wollte ich von ihm wissen.

Peters machte ein unschuldiges Gesicht. »Vielleicht weil man damit reichlich Kohle verdienen kann? Da gibt es in der Zwischenzeit richtig gut gemachte Filme. Mit Profi-Equipment, Profi-Beleuchtern, Profi-Kameraleuten aufgenommen. Das ist kein Scheiß. Außerdem sorgen sie für meinen regelmäßigen Adrenalin-Schub. Auf Malle ist das Leben wie ein endloser Urlaub. Doch ich bin nicht für Urlaub geschaffen. Ich hab eine eigene Security aufgebaut. Das ist okay. Gut gegen die Langeweile. Du kennst mich Lars! Für dich war ich schon immer einer, der seinen Motor am liebsten hochdreht. Als ich die ersten Smasher-Movies gesehen habe, wusste ich – das ist es! Diese Filme – das ist wie früher bei der Polizei. Alles ist echt. Mord und Totschlag – kein Fake. Das ist Action pur! Das ist einfach nur geil!«

»Und wie kommen Sie an das Gift für diese Filme?«, fragte Vera.

Er fing an zu lachen. »Frag doch Lars! Hat er dir noch kein Päckchen vorbeigebracht, Kleine? Als Bulle kommt man an alles. Ist es nicht so, Lars? Oder willst du mir vielleicht verklickern, dass Pauls Vergiftung nur ein unglücklicher Unfall war?«

Ich sagte nichts.

Peters deutete mit dem Zeigefinger auf Pauls Bruder, der sich in der Zwischenzeit hinter mich gestellt hatte. »Wenn ja, musst du noch einige Überzeugungsarbeit bei Jochen leisten. Er war da echt sauer wegen dem, was du dem kleinen Paul angetan hast. Aber das ist Schnee von gestern. Ich bin abgeschweift. Was ich sagen wollte – ich bin ins Filmbusiness eingestiegen. Und …«

»Weiß deine Frau davon?«, fragte ich.

»Ines weiß nichts davon. Und sie braucht auch nichts zu wissen. Sie sitzt in ihrem Rollstuhl und schaut den ganzen lieben langen Tag hinaus aufs Meer. Sie hat einen Herz- und einen Atemschrittmacher und ist glücklich mit ihrem Leben, so wie es ist.«

»Und du spielst den treu sorgenden, liebevollen Ehemann.«

»Was heißt hier ›spielst‹?« Peters tat entrüstet. »Ich sorge treu für Ines und, ja, ich gehe auch liebevoll mit ihr um. Ich muss mich dabei nicht verstellen.«

»Aber ganz nebenbei«, giftete Vera, »infizieren Sie Menschen mit Smash und lassen sie aufeinander losgehen und filmen sie, wie sie sich selbst zerlegen.«

»Und Freddie hat das alles rausgekriegt?«, schob ich nach.

»Genau, er ist sogar auf die Insel geflogen, das hat unsere Oberkommissarin Sturm ja bei ihren Recherchen herausbekommen. Er ist bei mir eingebrochen, der Idiot. Er kannte da ja gar nichts. Meine Finca wird zwar bestens bewacht, aber er hat es trotzdem geschafft, das muss man ihm lassen. Er war schon verdammt gut!«

»Wie ist er gerade auf dich gekommen?«, wollte ich wissen. »Hattet ihr die ganzen letzten Jahre Kontakt? Oder ist dein Name irgendwo aufgetaucht?«

»Lars, du beleidigst meine Intelligenz. Ich bitte dich. Nein, er ist durch Zufall auf meinen Namen gestoßen.«


9. Kapitel: Das Blutbad

»Durch Zufall?«, sagte Vera.

»Genau! Wisst ihr, ich drehe alle möglichen Smasher-Filme: Smasher gegen Smasher. Smasher gegen Bären. Smasher gegen Tiger. Und eine Zeit lang habe ich auch Smasher-Pornos gedreht. Pornos, bei denen sich einer der beiden Mitspieler in einen Smasher verwandelt.« Er machte eine wegwerfende Bewegung. »Die Filme sind aber nicht gut gelaufen. Komisch eigentlich. Hab mir mehr davon erwartet. Ich hab die Produktion nach einer Weile wieder eingestellt. Wollt ihr mal so was sehen? Vielleicht habe ich einen auf meinem Laptop drauf?«

»Nein, verdammt!«, knurrte ich. Ich merkte, wie sich in mir etwas zusammenbraute. »Komm endlich auf den Punkt. Wie ist dir Freddie auf die Schliche gekommen?«

»Langsam! Nur die Ruhe!«, sagte er genüsslich. »Wo war ich stehen geblieben: Also – die Frauen in diesen Filmen waren alles Nutten. Die meisten kamen aus Russland, aus der Ukraine, aus Bulgarien, Rumänien. Diese Menschenhändler-Kanäle funzen seit Jahren. Die Nutten waren in der Regel Drogen-Wracks. Wären früher oder später eh bald abgekratzt. Ich hab also ein paar gekauft und steinreichen Arschlöchern angeboten. Für viel Geld. Sie durften mit den Frauen machen, was sie wollten. Was sie nicht wussten, war, dass wir sie mit Smash infiziert hatten. Am Ende war die Crack-Hure tot, aber auch das reiche, verwöhnte, degenerierte Arschloch!«

»DU DRECKSAU!« Ich konnte nicht anders. Ich sprang mitsamt dem Stuhl, an den ich festgezurrt war, auf. Es war ein Reflex. Ich sah mich bereits, wie ich mit dem Oberkörper ausholte. Um ihm mit einem Kopfstoß die Visage zu zertrümmern.

Die Hände von Schuchow drückten mich mit aller Kraft wieder runter.

Peters grinste. »Aber Lars. Wer wird denn gleich in die Luft gehen?«

Vera, deren Gesichtsfarbe jetzt schon leicht ins Grünliche überging, mischte sich ein. Ihre Stimme krächzte: »Und das hat Freddie rausgekriegt?«

Peters Blick wechselte ganz langsam von mir zu ihr. »Hier kommt Kommissar Zufall ins Spiel. Wer Freddie gekannt hat, wusste: Er konnte von Nutten nicht genug kriegen. Er war richtig süchtig nach ihnen. Was ich nicht wusste, war, dass er auf eine ganz widerliche Art an ihnen hing. Er kannte sie alle. Man muss sich das mal vorstellen. Er hat immer und überall die schnelle Nummer geschoben. Umsonst natürlich. Da musste man doch davon ausgehen, dass sie ihm scheißegal waren. Ob Susie oder Natalia oder Tamara – ich habe immer gedacht, für ihn ist ein Fick wie der andere. Aber nein, das hat nicht gestimmt. Er hat Buch geführt über jede einzelne Nutte, die er genagelt hat! Mit Datum, Uhrzeit und all dem Scheiß! Er hat richtig Noten vergeben. Ich habe das erst im Nachhinein erfahren. Ein paar alte Kollegen von mir haben sich in den einschlägigen Etablissements umgehört, das wisst ihr ja vielleicht. Sie haben mir einen Freundschaftsdienst erwiesen. Haben der einen oder anderen Nutte auf den Zahn gefühlt. Wollten wissen, ob er bei ihnen Material über seine Ermittlungen gebunkert hat. Hat er dann auch, wie es sich herausgestellt hat. Ist dann auch umgehend konfisziert worden.«

»Und dann mussten zwei von ihnen sterben«, sagte Vera.

»Es war unvermeidlich«, sagte Peters. »Aber sagt mal selbst: War das nicht krank? Buch führen über seine Nutten?«

»Vielleicht waren sie so was wie seine Familie für ihn«, sagte ich.

»Was für eine Scheiß-Familie! Na ja, auch egal! Auf alle Fälle ist ihm aufgefallen, dass mal drei Nutten gefehlt haben. Niemand hat ihm sagen können, wo sie abgeblieben sind. Und dann hat er angefangen, nach ihnen zu suchen. Wisst ihr: Am Anfang, als ich noch richtig groß in dieses Geschäft investiert habe, habe ich mal Lieferschwierigkeiten mit Nutten aus dem Osten gehabt, da habe ich mir auch ein paar aus Deutschland einfliegen lassen. Dummerweise welche, die Freddie gevögelt hat. Tja, und bei der Suche nach diesen Nutten ist er auf meinen Namen gestoßen. Ich nehme mal an, als er in meine Finca eingebrochen ist, hat er dann rausgekriegt, was ich sonst so treibe und welche Smasher-Events ich obendrein noch so veranstalte.«

»Freddie ist dir also auf die Spur gekommen, weil du ein paar Nutten für deine perversen Scheißfilme entführt hast?«, fragte ich.

»Genau! Ich wusste, er würde mich früher oder später hochgehen lassen. Wenn er genügend Material über mich beisammenhatte. Der Idiot klebte mir an den Hacken. Und alles nur wegen ein paar Scheiß-Nuttenfilmen, die sich nicht rentiert haben!«

Vera holte mit dem Kopf aus und spuckte Peters ins Gesicht.

Er machte reflexartig die Augen zu. Öffnete sie wieder. Starrte sie an. Seine Miene verfinsterte sich. Er wischte sich die Spucke ab. Ich konnte ihm ansehen, dass er sich gerade die Option durch den Kopf gehen ließ, ihr hier und jetzt eine Kugel in den Schädel zu jagen.

Ich sagte rasch: »Okay, Wolf! Du hast uns alles erzählt, was wir wissen wollten. Schön! Für dich! Und für uns! Wann willst du uns wieder gehen lassen? Ich habe heute Morgen noch einen Termin beim Friseur.«

Sein Gesicht bewegte sich auf mich zu. Er entspannte sich wieder. »Der alte Lars!« Sein Zeigefinger zielte auf mich. »Immer einen kleinen Scherz auf den Lippen!«

Er fing an zu grinsen: »Leute, ich glaube, wir können langsam zum unterhaltsamen Teil des Tages übergehen. Ich sage nur: Showtime!«

***

Ich wachte auf und hatte den Geruch von Chlor in der Nase. Chlor! Wann hatte ich zuletzt Chlor gerochen? Als ich noch in die Schule gegangen war? Im Schwimmunterricht?

Schwimmen war noch nie mein Ding gewesen.

Dann – diese hellblauen Kacheln. Überall Kacheln. Ich richtete mich auf. Fühlte mich, als hätte mir jemand einen Zementsack auf den Rücken gebunden. Ich kniete mich hin, schaute mich um. Ich lag in einem Schwimmbad-Becken. Größe? Ich nehme mal an, fünfzig auf fünfundzwanzig Meter. Ich blickte nach oben. Eine alte Betondecke. Betonträger. Die Deckenbeleuchtung surrte. Es war taghell.

Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich hierhergekommen war. Ich erinnerte mich noch an das Gespräch mit Peters. Und dann? Verdammt noch mal – was war dann passiert? Ein Schlag an den Hals? Oder hatte mir da jemand eine Spritze reingejagt? Schuchow? Keine Ahnung. Blackout.

Ich war nicht allein hier in diesem leeren Becken. Überall lagen kreuz und quer Menschen auf dem Boden. Ich machte eine Momentaufnahme. An die vierzig Leute hatte man hierher verfrachtet. Die Mehrzahl hatte graue Klamotten an, der Rest blaue. Das machte mich stutzig. Waren das Uniformen oder war das Arbeitskleidung oder Anstaltskluft?

Ich hoffte, irgendwo Vera zu erspähen. Neben mir fing eine Frau an zu stöhnen. Sie steckte in blauen Sachen. Ich sah mich um, ja, es schien so, als wären die Blauen die Frauen-Fraktion. Sie öffnete die Augen. Sie blickte mich an. Strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht.

Sie murmelte was in einer fremden Sprache. Stützte sich mit den Händen ab. Ließ ihre Blicke schweifen. »Jelena?« Ihr Ruf hallte in der Schwimmbad-Halle wieder. »Jelena?«

Körper begannen, sich auf einmal um mich herum zu bewegen. Stöhnen war zu hören, Husten, erste Worte. Leiber richteten sich auf.

Ein Mann, groß, knochig, mit kantigem Schädel, war der Erste, der auf den Beinen war. Er rief laut etwas. Das Echo dröhnte mir in den Ohren. Überall standen die Menschen auf.

Die schwarzhaarige Frau und ich kämpften uns zur gleichen Zeit hoch.

Die Leute drehten sich im Kreis, suchten nach bekannten Gesichtern. Ich musste Kontakt aufnehmen. Ich fragte die Frau: »Sprechen Sie Deutsch?« Sie starrte mich an. Ich kramte in meinem Gedächtnis nach ein paar englischen Worten, Ausdrücken, Redewendungen. »Do you understand me?« Wieder keine Reaktion. Ich kam ins Stottern, ins Stammeln. Auf einmal war ein lautes Keuchen zu hören. In der nächsten Sekunde war ich hellwach. Das Blut schoss mir in den Kopf. Die Hirnzellen vibrierten. Ich griff nach meiner Pistole. Blöd von mir.

Das Schulterhalfter war ja leer.

Das Keuchen wurde lauter und lauter. Auf einmal waren keine Stimmen mehr zu hören. Man hörte nur noch dieses schabende, kratzende, hohle, dumpfe Keuchen.

Unter den Menschen hier im Schwimmbadbecken befand sich ein Smasher.

***

Verdammte Scheiße! Ich packte die Frau und zog sie mit mir fort. Ich suchte nach Stahlleitern, die aus dem Schwimmbecken herausführten. Es waren keine da. Man musste sie abmontiert haben. Wir standen an einem Ende des Beckens. Ich blickte nach oben. Mit gestreckten Armen fehlte mir vielleicht noch ein Meter bis zum Beckenrand.

Ich verschränkte meine Hände vor mir. Sie starrte mich an, blickte auf die ineinander verhakten Finger, dann verstand sie. Hob den Fuß. Und verkrampfte auf einmal. Ihr ganzer Körper verkrampfte.

Sie machte ihren Rücken rund, dicke Adern traten am Hals hervor. Dann fing auch sie an zu keuchen.

Aber nicht nur sie.

Ich sah, wie immer mehr Menschen erstarrten, sich krümmten, sich verbogen, wie ihre Körper zu Stein wurden, zitterten. Der Geräuschpegel wuchs von Sekunde zu Sekunde. Ich kam mir vor wie inmitten eines Bienenschwarms, wie inmitten eines Sechs-Zylinder-Motors.

Ich steckte inmitten einer Gruppe von Menschen, die sich in Smasher verwandelten.

Ich knallte der Frau mit aller Gewalt die Faust ins Gesicht. Sie taumelte, fiel hin – und war im nächsten Moment wieder auf den Beinen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, hasserfüllt, wutgetränkt. So raste sie auf mich zu.

Sie packte mich bei den Schultern, ihre Fingernägel durchstießen mein Hemd, meine Haut, bohrten sich in mein Fleisch und begannen an meinen Muskeln zu zerren. Der Schmerz lähmte mich für eine Nanosekunde, doch ich schaffte es trotzdem, ihr mit aller Gewalt einen Aufwärtshaken zu versetzen. Ihr Kopf fuhr hoch, Zähne brachen aus ihren Kiefern und prasselten auf den gekachelten Boden. Sie spuckte mir Blut ins Gesicht und setzte erneut zum Angriff an.

Dann ertönte ein Schuss. Ihr Kopf explodierte. Ich schloss gerade noch rechtzeitig die Augen. Blut, Hirn, Haut und Knochenteile spritzten mir ins Gesicht.

Die kopflose Frau fiel vor meine Füße. Ich sondierte die Lage. Die Menschen hatten sich in rasende Fleischwölfe verwandelt, die sich gegenseitig anfielen und zerrissen. Blutfontänen schossen aus zerfetzten Torsos, aus riesigen Wunden. Eingeweide verteilten sich auf dem Boden des Schwimmbeckens. Verletzte, verstümmelte Menschen schlugen gegenseitig auf sich ein, brachen sich Arme und Beine und schleuderten herausgerissene Fleischbrocken in die Luft.

Ein blutbesudeltes Etwas raste auf mich zu mit der Geschwindigkeit einer Leuchtrakete. Eine Augenhöhle war leer.

Und wieder ertönte ein Schuss, nein, eine ganze Salve von Schüssen. Das Etwas wurde durchlöchert von Kugeln. Sie schlugen ohne Unterlass in seinen Körper ein. Ich wurde Zeuge eines irrwitzigen Todestanzes. Schließlich klatschte der Leib zu Boden.

Die Schüsse dröhnten in meinen Ohren. Das Dröhnen ging in ein Pfeifen über. Und irgendwann hörte ich nur noch dieses Pfeifen.

***

Als es verebbte, nahm ich vereinzeltes, gequältes Stöhnen war. Aber auch das nahm langsam ab.

Ich blickte mich wie in Zeitlupe um. Die Smasher hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten sich gegenseitig zerrissen. Der Boden des Schwimmbeckens war bedeckt mit den Resten ihrer toten Leiber. Von den Wänden troff Blut.

Nichts regte sich mehr. Kein Zucken, kein Zittern, nicht die kleinste Bewegung war zu sehen. Ich suchte den oberen Rand des Schwimmbeckens ab. Und sah niemanden. Irgendjemand musste doch geschossen haben! Irgendjemand hatte sich doch einen Spaß daraus gemacht, mich hier unten am Leben zu lassen!

Ich stieß mich von der Wand ab, watete durch Blutmatsch, stieg über unförmige Fleischberge, bis ich etwa in der Mitte des Schwimmbeckens stand. So hatte ich einen besseren Rundumblick.

Ich spürte schließlich, wie mein Magen zu rebellieren begann. Er baute Druck auf. Ich beugte mich vor. Und kotzte.

Als nichts mehr kam, wischte ich mir den Mund mit dem blutbesudelten Handrücken ab. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich am langen Beckenrand rechts von mir etwas bewegte. Im ersten Moment glaubte ich, mein Herz würde aufhören zu schlagen, es war wie ein Stich in die Brust, ich taumelte nach hinten, stürzte. Ich fiel in eine unförmige Masse. Meine Hände suchten nach Halt und rutschten ab. Ich stieß mich mit den Beinen ab, ich wollte nur noch weg von diesem Etwas, das sich immer noch bewegte. Das sich jetzt sogar langsam erhob. Es war ein Monster, rot und klatschnass schimmernd. Es wankte auf mich zu. Ich erblickte weiße Augäpfel in einer blutverkleisterten Fratze. Es fiel vor mir auf die Knie. Ich sah die Augen jetzt klarer. Ein Schlund in dem Gesicht tat sich auf. Weiße Zähne blitzten. Ich hörte ein Wort: »Lars!«

***

Es war Vera. Sie hyperventilierte. Ich packte sie an den Schultern. »Wo warst du?«

Sie war ganz außer Atem: »Drei Smasher … wollten mich töten … Sniper … haben sie in Fetzen geschossen … Hab mich dann tot gestellt.« Sie zitterte am ganzen Leib.

»Das hast du gut gemacht«, sagte ich.

»Ich habe mich … auf den Boden gelegt …«

»Das war genau richtig.«

Ihre Augen starrten mich an. Vielleicht hielt sie mich für wahnsinnig. Vielleicht fragte sie sich, ob ich tatsächlich der Lars war, den sie kannte. Ich sah womöglich genauso beschissen aus wie sie. Aber ihre Atmung regulierte sich langsam wieder. Wenigstens etwas.

Es blieb uns keine Zeit, darüber länger nachzudenken. Wir hörten ein Klatschen. Ein lautes Beifallklatschen. Eine laute Bassstimme dröhnte durch die Halle: »Mein Gott, wie es hier aussieht! Welchem antiken Gott hat man hier Menschenopfer dargebracht?«

Wir blickten hoch, rappelten uns auf. Die Beine zitterten. Wir suchten gemeinsam die Beckenränder ab. Am Kopfende sahen wir dann Peters stehen. Er steckte in edlen Klamotten. Hatte einen grau gestreiften Anzug mit Krawatte und Weste an. Er tat ganz erstaunt, als er zu uns runtersah.

»Himmel, was macht ihr denn da unten?« Neben ihm tauchten jetzt vier Männer mit Präzisionsgewehren auf. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet.

»DU ARSCHLOCH!«, schrie ich zu ihm hoch. »WAS SOLL DIESE SCHEISSE? WAS FÜR EIN VERFICKTES SPIEL SPIELST DU MIT UNS?«

Er fing an zu lachen. »He, Lars! Wo hast du deinen Sinn für Humor gelassen?«

»IST MIR ABHANDENGEKOMMEN! WAS HAST DU MIT UNS VOR, DU VERDAMMTES DRECKSCHWEIN?«

Selbst von hier unten war sein breites Grinsen gut zu erkennen. »Lasst euch überraschen! Es ist ein Spiel, über dessen Ausgang allein ihr bestimmt!«


10. Kapitel: Der letzte Tanz

Peters war bestens gelaunt. »Ich möchte ein wenig ausholen, Lars. Ihr habt doch Zeit, ja? Ihr wollt doch nicht etwa jetzt schon gehen? Euch einfach so vom Acker machen? Die Party hat doch erst gerade angefangen.«

Vera war kurz vor dem Explodieren: »DAS IST NICHT LUSTIG! DU ARSCHLOCH!«

»Ich verstehe deine Aufregung, Kleine«, sagte Peters. »Du kannst mir glauben. Aber ich bin Filmproduzent. Ich plane Events. Ich muss für Unterhaltung sorgen. Für Spannung. Ich muss gestehen: Ich bin nicht nur wegen euch heute nach Deutschland gekommen. Ich habe auch bei der Einweihung dieser neuen Location dabei sein wollen. Das Schwimmbad stand jahrelang leer. Ich habe es vor ein paar Monaten erst gekauft.«

Er machte eine ausholende Armbewegung zur Decke hin. »Dort oben sind nicht weniger als vier Kameras angebracht.« Dann deutete sein Zeigefinger auf die Beckenwände. »Und dort unten in Kopfhöhe sind auf allen vier Seiten nochmals je vier angebracht. Ihr könnt sie nicht sehen. Aber alles, was sich im Becken zugetragen hat, ist von exakt zwanzig hochauflösenden Kameras aufgezeichnet worden. Das ganze Massaker schneiden wir heute noch perfekt zusammen – und voilà: Wir haben einen neuen Trash-Splatter-Smasher-Film der Extragüte vorliegen. Für Märkte aus der ganzen Welt! Und das Schönste daran ist – ihr kommt darin vor!«

»Wir wollten das aber gar nicht, du perverses Schwein!«, rief ich zu ihm hoch.

Er lachte: »Hör doch auf, Lars! Das ist Entertainment. Das ist Fun! Dass ihr als Akteure daran teilnehmen dürft, ist meine ganz persönliche Ehrbezeugung für euch.«

»Wir scheißen auf deine Ehrbezeugung! Und auf dein Entertainment-Gequatsche!« Ich deutete auf die Leichenberge. »Was waren das für Menschen, die hier für deine Scheißfilme gestorben sind?«

»Nichts Besonderes. Häftlinge. Aus maroden, überfüllten Gefängnissen aus Osteuropa. Die Details müssen euch nicht interessieren. Wir brauchen immer Nachschub, und die Staaten dort sind froh, wenn sie diesen menschlichen Müll los sind. Eine Hand wäscht die andere.«

Vera war außer sich. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Und sie war gut bei Stimme. »DU HAST IMMER NOCH NICHT GESAGT, WAS DU MIT UNS JETZT VORHAST?«

»Etwas ganz Besonderes, meine Lieben! Das wird der Höhepunkt der ganzen Show: ein Duell zwischen euch beiden! Es wird live gesendet werden. In die ganze Welt hinaus. Exklusiv für meine Special-Interest-Kundschaft. Einer von euch beiden wird sterben, und der andere, wenn er Glück hat, überleben.«

Vera und ich standen im Blut der Smasher-Toten und tauschten ungläubige Blicke aus.

»Gut!«, sagte er. »Folgendes: Ich werfe euch eine Waffe hinunter. Eine Glock. Kaliber 45. Mit so was kennt ihr euch ja aus. Die habt ihr ja in der Zwischenzeit auch als Dienstwaffe. Aber aufgepasst: Die Glock hat nur eine Patrone im Magazin!«

Er winkte einem Mann mit einem Präzisionsgewehr zu sich. »Und dieser freundliche Scharfschütze hier hat ein Narkosegewehr, wie es zum Beispiel auch in Zoos benutzt wird. Statt einer Patrone ist eine Spritze im Lauf. Die Spritze beinhaltet aber kein Narkosemittel, sondern Smash.« Er machte eine kleine Pause. Dann fuhr er fort: »Alles, was ihr tun müsst, ist, euch entscheiden, wer von euch sich die Waffe krallt und wer die Smash-Injektion abkriegen soll.«

Ich brauchte eine Weile, bis ich das verarbeitet hatte. »Du verdammte Drecksau«, rief ich. »Du willst uns tot sehen! Warum erschießt du uns nicht einfach?«

»Weißt du, Jochen hätte euch am liebsten abgeknallt für das, was ihr seinem Bruder angetan habt. Aber so was ist mir zu billig, zu primitiv. Ich kenne und schätze dich, Lars. Und deine kleine Kollegin ebenfalls. Ehrlich! Deshalb gebe ich einem von euch beiden wenigstens die Chance – keine besonders große Chance, zugegeben –, hier lebend rauszukommen.«

Vera begann wieder zu hyperventilieren.

Peters fuhr grinsend fort: »Derjenige von euch, der die Smash-Spritze verpasst bekommt, wird mit ziemlicher Sicherheit an dem Gift sterben. Aber der andere, der mit der Glock, hat die Möglichkeit, den Smasher mit der einen Kugel rechtzeitig zu stoppen. Einer von euch wird auf alle Fälle abkratzen. Wenn der mit der Waffe nicht trifft, sterbt ihr beide. Seht es als Zweikampf an. Ein Smasher gegen einen Bullen mit einer Waffe, in der nur eine Patrone steckt – das ist der absolute Oberkracher!«

»Warum sollen wir glauben, dass du den Überlebenden freilässt?«, rief ich.

»Ich gebe euch mein Versprechen.«

»Drauf geschissen!«

»Wie auch immer«, ergänzte Peters. »Aber eins garantiere ich: Sollte nur ein Sterbenswörtchen hiervon an die Öffentlichkeit gelangen, wird derjenige, der überlebt, ebenfalls bald tot sein. Also los, wer entscheidet sich für Smash? Wer für die Knarre?«


Epilog

Zwei Monate später. Dezember. Ich stehe einer unerbittlichen Tanzlehrerin gegenüber.

»Sie sollten sich jetzt besser konzentrieren, mein Lieber. Ihre Konzentration lässt sehr zu wünschen übrig.«

»Okay!«, sage ich. »Mache ich.«

»Walzer ist doch wirklich einer der einfachsten Tänze der Welt. Ich bitte Sie, das können ja sogar Grundschüler!«

Ich mache eine leidende Miene. »Wollen Sie mich auf diese Art motivieren?«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass Sie mir unter die Nase reiben, dass ich nicht mal das Talent eines Grundschülers besitze?«

Sie lässt meine Führhand los und gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Jetzt seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt. Ich dachte, die Männer von heute sind etwas belastbarer. Wo ist Ihr Stolz! Ihre Männlichkeit!«

Sie strafft die Schultern. »Also – Grundposition, bitte!« Sie kann sehr energisch sein. Ich umfasse ihren schlanken, sehnigen Körper und ziehe ihn an mich heran.

»Oh, là, là«, sagt sie und löst sich sofort wieder von mir. »Nicht so stürmisch der Herr. Impulsivität hat mangelnde Körperbeherrschung noch nie aufwiegen können.«

»Ich bin nicht impulsiv«, maule ich. »Das ist die Grundposition.«

»Sie sind unmöglich!«, sagt sie. Zwei Falten graben sich über ihrer Nasenwurzel ein. »Das ist nie und nimmer die Grundposition für Walzer. So können Sie vielleicht ein schlachtreifes Hausschwein zu Fall bringen. Aber mehr auch nicht.«

Sie tritt einen Schritt zurück. Sieht mich tadelnd an. Mustert mich von oben bis unten. »Sie sind einfach zu schwer. Hüftsteif. Sie müssen mehr mit den Knien arbeiten und mit der Hüfte. Vielleicht sollten Sie auch eine Diät in Erwägung ziehen. Jetzt schauen Sie doch nicht so!«

Sie tätschelt mir die Wange.

»Ich war noch nie ein guter Tänzer«, sage ich. »Manche Menschen haben das eben im Blut. Ich nicht.«

»Ach, kommen Sie!«, sagt sie. »Das ist alles nur eine Frage des Trainings und des Willens.« Sie klingt auf einmal milde. Sie übt sich in Nachsicht. Der Anflug eines Lächelns erscheint auf ihrem Gesicht. Ihre Koboldaugen funkeln.

***

»Du kannst es«, hatte ich zu Vera gesagt. »Reiß dich zusammen! Wenn du die Pistole hast, dann packst du sie mit beiden Händen und … Sieh mich an!«

Sie hatte auf den Boden gestarrt, jetzt hob sie wieder ihre Augen.

»Schau mich verdammt noch mal an! Du packst die Waffe. Entsicherst sie. Streckst die Arme. Zielst. Und wenn du siehst, wie ich auf dich zurase, atmest du aus und hältst die Luft an. Hast du verstanden? Du hältst die Luft an. Was habe ich gesagt?«

»Ausatmen und Luft anhalten!«

»Richtig. Und dann schießt du mir in den Kopf. Einfach in den Kopf. Ziel zwischen die Augen oder auf die Nase! Alles scheißegal.«

Sie senkte den Blick.

»WAS HABE ICH GESAGT?«, schrie ich sie an.

Sie antwortete nicht.

»Ausatmen, Luft anhalten, zielen und schießen. Das habe ich dir gesagt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«

»Warum kannst du es nicht?«

»Ich kann auf dich nicht schießen.«

»Das kannst du! Wenn das Gift in mir zu wirken beginnt, bin ich kein Mensch mehr. Hast du verstanden? Du musst mich abknallen!«

»Ich kann nicht. Ich schaff es einfach nicht.« Sie hob ihren Blick. »Du wirst mich bei lebendigem Leib in Stücke reißen.«

»So weit wird es nicht kommen. Du wirst mich vorher abknallen.«

***

Weil ich etwas mutlos aussehe, versucht mich meine Tanzlehrerin aufzulockern. »Wissen Sie was? Wir fangen jetzt gleich mit der richtigen Musik an! Ja? Ich hoffe, es wird Ihnen dabei nicht schwindelig.«

»Schwindelig wird mir nie.«

Sie geht zu ihrem CD-Player, studiert die Hülle der eingelegten CD und drückt dann die Play-Taste.

»Also: Grundstellung. Und jetzt konzentrieren Sie sich!«

***

»Und was ist, wenn ich dich nicht treffe, Lars? Die Chancen stehen hundert zu eins, dass ich dich verfehle. Ich bin eine lausige Schützin. Wenn du die Waffe hast, stehen die Chancen hundert zu eins, dass du mich triffst.«

»Das kann ich dir nicht versprechen.«

»Versprich es mir!«

***

»Now in Vienna there’s ten pretty women
There’s a shoulder where death comes to cry
…«

Meine Tanzlehrerin ist zufrieden mit mir. »Sehen Sie, es geht ja! Wenn Sie sich nur anstrengen, dann …«

Sie blickt zur Decke hoch. Ich kann nicht genau sagen, ob ihr auf einmal die Worte fehlen, um den Satz zu vervollständigen oder ob sie einfach der Musik von Leonard Cohen lauscht.

***

Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Vera mit einer vor Wut verzerrten Fratze auf mich zuschoss. Sie war gut trainiert. Bestens in Form. Das Gift potenzierte ihre körperlichen Fähigkeiten ins Unermessliche. Ich konnte gerade noch die Waffe heben. Der Lauf war keinen Meter mehr von ihrem Gesicht entfernt, als ich abdrückte.

Sie rannte mich einfach über den Haufen. Es war unglaublich. Sie prallte auf mich, wir fielen zu Boden und schlitterten noch viele Meter durch die blutig-glitschige Masse der Toten.

Ich war ganz benommen, sah Sterne, dann nichts. Dann kehrte mein Bewusstsein wieder zurück. Ich sah wieder klar. Sie lag auf mir. Bewegungslos. Ich wälzte sie von mir herunter. Ihre Augen blickten starr nach oben. Die Kugel war über der Nasenwurzel in den Schädel gedrungen.

Vera war tot.

***

Natürlich hatte Christine nie Schwierigkeiten gehabt mit Standardtänzen. Ich denke, als Balletttänzerin hat man den Rhythmus einfach im Blut. Aber eine richtige Ausbildung als Tanzlehrerin hatte sie nie genossen. Seit Neuestem bildet sie sich ein, dass sie früher einmal eines der bedeutendsten Tanzstudios der Stadt geleitet hätte. Jetzt will sie die Insassen des Pflegeheims wieder auf Trab bringen. Aber die Resonanz lässt zu wünschen übrig. Ich bin ihr treuester Partner. Sie macht mich zwar regelmäßig zur Sau, aber sie scheint sich zu freuen, wenn ich um eine Tanzstunde bitte. Sie vergisst jedes Mal wieder, dass ich am selben Tag schon bei ihr gewesen bin.

»… Oh I want you, I want you, I want you
On a chair with a dead magazine
…«

***

Ich hätte Veras Leiche gerne mitgenommen. Ich hätte ihr gerne ein anständiges Begräbnis gegönnt. Aber Peters hatte abgelehnt. Es gab nichts zu verhandeln. Ich musste sie zurücklassen. Er würde sie entsorgen mit all den übrigen Toten. Ich denke, er hatte mit dem einen oder anderen Krematorium gute Verträge abgeschlossen.

Ich würde mich irgendwann mal bei diesem Dreckschwein erkenntlich zeigen.

Für alles!

Es gab Untersuchungen wegen ihres Verschwindens. Robert betrieb sie mit großer Ernsthaftigkeit. Das musste man ihm lassen. Veras Familie engagierte eine internationale Privatdetektei. Ich wurde zigmal von allen Seiten ausgequetscht. Man wusste, dass ich sie vor ihrem Verschwinden mehrfach getroffen hatte. Aber nur tagsüber. Am Donnerstagabend, am letzten Tag, an dem sie noch lebend gesehen worden war, hatte sie noch ein paar Freunde besucht und war dann in ein Taxi gestiegen. Ab da verloren sich die Spuren. Von der Sache mit dem Hotel Ambassador, in dem wir uns mit Peters getroffen hatten, hat nie jemand etwas erfahren. Dafür tauchten Dossiers von ihrem Klinikaufenthalt über eine potenzielle Suizidgefährdung auf. Mit der Zeit ließ der Elan bei den Nachforschungen nach.

***

Christine strahlt mich wieder mit ihrem unvergleichlichen Koboldlächeln an. »Na, sehen Sie! Es geht doch! Sie scheinen doch kein hoffnungsloser Fall zu sein.«

Seit meiner Pensionierung bin ich jeden Tag bei ihr. Vielleicht bin ich ja wirklich der altmodische Typ, aber Walzer liegt mir. Meine Tanzlehrerin und ich drehen uns im Kreis zu Leonard Cohen.

»… Take this waltz, take this waltz,
Take this waltz. It’s been dying for years
…«

ENDE


In der nächsten Folge

[image: Image]

Joey Falk lebt in Zone 0. Hier, wo sich kein Cop, kein Sniper und keine Security-Agency hinwagt und die Menschen sich selbst überlassen und den Smashern schutzlos ausgeliefert sind, verdient Joey sein Geld als Cage-Fighter. Er ist der beste. Doch die Zuschauer verlangen nach mehr. Gemeinsam mit seinem Kumpel Max soll er in den Käfig steigen und gegen die ultimativen Gegner kämpfen: Smasher. Joey hat Skrupel, aber Max braucht das Geld. Für seine Flucht. Denn Max wird gnadenlos gejagt, seitdem er als einer von wenigen Menschen eine Smash-Vergiftung überlebt hat.

Smash99 – Folge 3: Patient X
von J. S. Frank


Hat es dir gefallen?



Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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        J. S. Frank

Smash99 - Folge 3
Patient X


      

    


    FOLGE 3 - PATIENT X: Joey Falk lebt in Zone 0. Hier, wo sich kein Cop, kein Sniper und keine Security-Agency hinwagt und die Menschen sich selbst überlassen und den Smashern schutzlos ausgeliefert sind, verdient Joey sein Geld als Cage-Fighter. Er ist der beste. Doch die Zuschauer verlangen nach mehr. Gemeinsam mit seinem Kumpel Max soll er in den Käfig steigen und gegen die ultimativen Gegner kämpfen: Smasher. Joey hat Skrupel, aber Max braucht das Geld. Für seine Flucht. Denn Max wird gnadenlos gejagt, seitdem er als einer von wenigen Menschen eine Smash-Vergiftung überlebt hat.



DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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Folge uns auf Facebook:
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